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Die deutsche Düngegesetzgebung hängt in 
einer Endlosschleife. Zuletzt ist die Kompromiss-
suche zur Novelle des Düngegesetzes geschei-
tert. Das liegt vor allem daran, dass die Bundes-
regierung mit ihren Koalitionsparteien und die 
Union keine Einigung zu dem wesentlichen 
Streitpunkt – der Abschaffung der Stoffstrombi-
lanz – herbeiführen konnten. Vor der Bundes-
tagswahl ist nun nicht mehr mit einem neuen 
Gesetz zu rechnen. Und bis sich nach der Wahl 
Legislative und Exekutive wieder neu »sortiert« 
haben, dürfte auch noch einige Zeit verstrei-
chen, sodass es vermutlich vor Ende 2025 keine 
Gesetzesnovelle geben wird. 

Währenddessen steht in der Praxis die neue 
Düngesaison vor der Tür. Nicht nur die Politik, 
sondern auch die immer schwierigeren Witte-
rungsbedingungen verlangen innovative Ansät-
ze, um Nährstoffverluste zu minimieren und die 
Effizienz jeder einzelnen Düngemaßnahme wei- 
ter zu steigern. Das kommt nicht nur den Pflan-
zen zugute, sondern auch dem Klima. Und das 
ist auch dringend angesagt. Forschungsergebnis-
sen der Cambridge University zufolge ist der 
CO2-Fußabdruck von mineralischen Stickstoff-
düngern und Gülle größer als der des weltwei-
ten Luft- und Schiffsverkehrs zusammen. Somit 
ist ein umfassendes Engagement zur Verringe-
rung klimaschädlicher Emissionen unumgäng-
lich. Wo Industrie, Wissenschaft und Praxis 
ansetzen, lesen Sie in unserem Titelthema.

Handlungsdruck

Katrin Rutt
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INHALT | Februar 2025

Die Blauzungenkrankheit ist und 
bleibt ein brandgefährliches Thema. 65

Bei der Fruchtbarkeit von Jungsauen gibt 
es große Unterschiede. Woran liegt das? 72Auch Ihr Betrieb kann Ziel von 

Hacker- oder Cyberangriffen sein. 36

Häufig drehen wir die kleinen Stellschrauben für eine bessere 
Düngeeffizienz. Bei der Qualität sollten Sie trotzdem nicht sparen. 16

TITELTHEMA
16	 Mineraldünger
	 Qualität lohnt sich!
20	 Biostimulanzien
	 Eine Alternative zu  
	 Stickstoffdüngern?
24	 Winterweizen
	 Mit AHL in die Ähre  
	 Qualitäten absichern
26	 Stabilisierte Dünger
	 Kleine Maßnahme,  
	 große Wirkung
28	 Mais
	 Mikrodünger und Mikroben 
	 gegen Nährstoffverluste?

31	 Klimaschutz
	 Gesteinsmehle als  
	 CO2-Fänger
34	 Grüne Dünger
	 Was steckt dahinter?

BETRIEBSFÜHRUNG
36	 Cyberangriffe
	 Und plötzlich geht  
	 nichts mehr
38	 Risikomanagement
	 So werden Risiken  
	 kalkulierbar
40	 Geld
	 Zinsen und beste  
	 Anlageformen
42	 Steuern
	 Abrisskosten, IAB

BETRIEBSZWEIG  
MILCH
62	 Eutergesundheit
	 Trockenstellen mit KI
65	 Blauzungenvirus
	 Keine Aussicht  
	 auf Besserung

BETRIEBSZWEIG  
SCHWEIN
68	 Fütterung
	 Technik beeinflusst  
	 das Wohlbefinden
72	 Jungsauenfruchtbarkeit
	 Die Grundlagen  
	 nicht vergessen!
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Es gibt kaum einen Standort, für den die Direktsaat nicht geeignet 
wäre. Doch welche Klimaeffekte hat dieses Anbausystem? 76

PFLANZENSCHUTZ 
PRAXIS
44	 Fungizidwirkstoffe
	 Noch mehr Resistenzen
48	 Applikationstechnik
	 Es geht nicht nur  
	 ums Sparen
52	 Herbizidwirkung
	 Wie resistent ist  
	 Weidelgras?
56	 Wirkstoffverlust
	 Was tun ohne  
	 Flufenacet?
58	 Blühstreifen
	 Die Mischung macht‘s

mit Brennpunkt  

Maul- und Klauenseuche

RUBRIKEN
  6	 Meinung

  8	 Brennpunkt

10	 Weltspiegel

14	 Markttrends

90	 Impressum

PANORAMA
76	 Klimaschutz
	 Was kann die  
	 Direktsaat beitragen?

MARKT
80	 Getreideverkauf
	 Warten Sie nicht  
	 bis März
83	 Raps
	 Der Export saugt  
	 Kanadas Lager leer

86	 Energie
	 Öl und Gas  
	 werden billiger
88	 Weltmilcherzeugung
	 Die EU ist der Bremsklotz

DLG-Mitteilungen 2/2025      5



MEINUNG

Einen Plan für die 
längst überfällige 
Reform der GAP 
gibt es nicht.

Rollback oder 
Zukunftsidee? 

Agrarpolitik. Gerichte aus der gan-
zen Welt, Myriaden von Düften und 
Pavillons so bunt wie die kulinarische 
Vielfalt – dafür steht zu Jahresbeginn 
die Grüne Woche. In ihrem 99. Jahr 
fällt diese mitten in den Wahlkampf 
und ist so politisch wie lange nicht 
mehr. Doch schaut man sich die land-
wirtschaftlichen Themen in den Wahl-
programmen der Parteien zur Bundes-
tagswahl im Februar an, dann fällt auf: 
Eine Zukunftsidee für die Branche oder 
die Gemeinsame Agrarpolitik (GAP) 
fehlt weitgehend. Stattdessen geht es 
um Bürokratieabbau, die ambitionierte 
Übererfüllung von EU-Vorgaben hier-
zulande, um Brachflächen und Blüh-
streifen, Bioanteil und natürlich um 
Agrardiesel. Das klingt nach Rollback 
statt Zukunftsvision. Die Programme 
versacken bei Lebensmitteln und ihrer 
Erzeugung im Nationalkleinklein. 

Einen starken Auftritt und Gegen-
pol, der vielen Landwirten Hoffnung 
macht, legte der EU-Agrarkommissar 
Christophe Hansen bei der Eröffnungs-
veranstaltung der Grünen Woche hin. 
Er will nah bei den Menschen sein, de-
ren Anliegen er in Brüssel vertritt. Und 
das kommt gut an. So hat er angekün-
digt, er wolle die Position der Landwir-
te in der Wertschöpfungskette stärken. 
Lebensmittel als Teil von Rabatt-
schlachten des LEH hält er für bedenk-
lich. Außerdem wolle er sich während 
seiner Amtszeit besonders für die Ab-
schaffung von Bürokratie in der EU-
Landwirtschaftspolitik einsetzen: »Da 

ist noch mehr drin. Ich will, dass die 
Vereinfachung auch auf dem Hof zu 
spüren ist.« Das ist nicht neu. Nur hat 
sich die Bürokratie in den letzten zwei 
Dekaden vervierfacht! Das scheint also 
nicht sehr erfolgversprechend zu sein. 
Wir müssen anders an das Thema he-
rangehen. Auch Bürokratie gehört di-
gitalisiert, frei nach dem Motto: Mehr 
smart, weniger Staat. Der Wermuts-
tropfen: Wie Hansen das Ziel Büro
kratieabbau konkret erreichen will, 
hat er nicht verraten. 

Mit Blick auf die Debatte um die 
künftigen EU-Prämien lehnte der Kom-
missar Forderungen nach Kürzung der 
Zahlungen entschieden ab. Er plädiert 
aber dafür, die Mittel umzuschichten: 
Geld soll vor allem an bedürftige Be-
triebe fließen, an Familienbetriebe und 
Junglandwirte. Das ist Wasser auf die 
Mühlen der Kritiker, die schon seit ei-
niger Zeit bemängeln, dass die Sub-
ventionen teilweise an die Falschen 
ausgeschüttet werden und den Struk-
turwandel gegen die Kleinen fördern. 
Konkrete Empfehlungen liefert der Ab-
schlussbericht des Strategischen Dialogs 
zur Zukunft der EU-Landwirtschaft.    

Es bleibt die Frage: Wo sind die stra-
tegisch denkenden Köpfe, die im Fe-
bruar ein Konzept für den nächsten 
Koalitionsvertrag schmieden? Und ge-
lingt es Hansen, den wohligen Ankün-
digungen Taten folgen zu lassen und 
die längst überfällige Reform der GAP 
anzustoßen? Sonst ist die Sympathie 
schnell verspielt.

Thomas Künzel
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Überfällig
Solarstrom. Anfang Januar lob-
te Bundeswirtschaftsminister Robert 
Habeck den 2024 erzielten Ausbau-
rekord bei Photovoltaik um 16 GW 
und sagte, diese Investitionen bräch-
ten die Energiewende voran. Was Ha-
beck verschweigt: Der politisch forcier-
te rasante Ausbau führt zu Problemen. 
Während Habecks Ressort immer wie-
der betont, dass Versorgungsengpäs-
se durch Dunkelflauten nicht passie-
ren werden, warnen die Netzbetreiber 
schon lange vor dem Gegenteil, näm-
lich vor Einspeisespitzen bei Solaran-
lagen während der Mittagsstunden. 
Laut Bundesverband Solarwirtschaft 
verfügen 37 % der heute installierten 
100 GW Photovoltaik nicht über eine 
Einspeisesteuerung. Das gefährdet die 
Netzstabiliät, sodass es an Tagen mit 
viel Sonne und geringem Strombedarf 
dazu kommen kann, dass im Zweifel 
ganze Regionen zeitweise vom Netz 

genommen werden müssen. Das Prob-
lem sind dabei nur zum Teil die vielen 
ungeregelten Dachanlagen mit einer 
Leistung von weniger als 25 kWp als 
vielmehr die Versäumnisse der Poli-
tik. Statt einseitig Ausbauziele aufsei-
ten der Erzeugung zu fördern, hätte 
selbiges auch für die Stromnetze und 
Speicherkapazitäten passieren müs-
sen. Dazu kommt: Auch Kleinanlagen 
mit weniger als 25 kWp müssen regel-
bar sein, wenn daran ein »steuerbarer 
Verbraucher« wie eine Wärmepumpe, 
Ladestation oder ein Batteriespeicher 
mit einem intelligenten Messsystem 
hängt. Das scheitert bisher aber an der 
Verfügbarkeit der vorgeschriebenen 
Messtechnik. Die von der alten Bun-
desregierung angestrebten Änderungen 
am Energiewirtschaftsrecht, wie die 
Absenkung der Grenzwerte für eine 
Steuerbarkeit auf 7 kWp, sind daher 
richtig, aber auch längst überfällig. 

Die Gefahr der 
Netzüberlastung 
durch Photovoltaik 
ist in der Politik 
angekommen.

Ein erster Schritt zu mehr Nutztiertierärzten soll die Land-
tierarztquote sein, die Bayern ab dem Wintersemester 2025/26 
an der Universität München einführt. Wer seinen Studienplatz 
über die Quote bekommt, verpflichtet sich danach für zehn Jah-
re, in einem mit Tierärzten »unterversorgten« bayerischen Ge-
biet tätig zu sein. Die Zulassung zum Studium erfolgt unabhän-

gig von der Abiturnote. Entscheidend ist neben Medizinertest, 
Ausbildungen und Praktika ein Auswahlgespräch. Die Landtier-
arztquote ist eine gute Idee, der Bedarf an Nutztierpraktikern 
ist schon jetzt groß. Hoffentlich finden sich genug Bewerber. 
Schließlich führt der Ausbildungsweg bisher meist zu Hamstern, 
Katzen und Hunden.� – fu –

Foto: Halfpoint– stock.adobe.com

Markus Wolf
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BRENNPUNKT | Maul- und Klauenseuche 

Die Märkte für 
Fleisch und 
Milch sind 
stark  
verunsichert.

Nach ASP, Geflügelpest und Blauzungen-
krankheit nun auch noch die Maul- und 

Klauenseuche (MKS)! Mit dem Ausbruch in einer 
kleinen Herde von Wasserbüffeln östlich von 
Berlin tritt die Seuche in Deutschland zum ersten 
Mal seit 1988 auf. Der Bestand wurde umgehend 
gekeult, ebenso wie empfängliche Tiere im 
Umkreis von 1 km. Insgesamt waren davon rund 
200 Tiere betroffen. Das Land Brandenburg hat 
ein Tiertransportverbot erlassen und Sperrzonen 
im Umkreis von 3 und 10 km um den Fundort 
eingerichtet. Aufgrund der geringen Viehdichte in 
der Region konnten die Behörden innerhalb von 
kürzester Zeit flächendeckende Testungen im 
Radius von 3 km um den Fundort durchführen – 
ohne weitere positive Fälle zu finden (Stand zum 
Redaktionsschluss am 20. Januar 2025). Auch 
empfängliche Wildtiere werden dort untersucht. 
Was bedeutet das Auftreten von MKS in Deutsch-
land?

Infektiosität

MKS ist eine hochansteckende, in der Regel 
nicht tödliche Viruserkrankung von Klauentieren. 
Das Virus kann sich auch über große Entfernungen 
mit der Luft ausbreiten. Genesene Tiere können 
über einen längeren Zeitraum Virusträger bleiben.

Laut Experten des Friedrich Löffler-Instituts (FLI) 
hat sich die Wasserbüffelherde vermutlich bereits 
im Dezember 2024 infiziert. Dafür sprechen die 

festgestellten Symptome und die Bildung von 
Antikörpern. Der genaue Eintragsweg des Virus 
vom Serotyp O ist aber bislang unbekannt. Ver-
wandte MKS-Viren kommen im Nahen Osten und 
Asien vor. Nicht erhitzte Lebensmittel aus diesen 
Regionen könnten bei der Übertragung eine Rolle 
gespielt haben, mutmaßen die Forscher. Für 
Menschen ist das MKS-Virus nicht gefährlich. 
Für Tierhalter gilt es, strenge Biosicherheits- und 
Hygienemaßnahmen unbedingt einzuhalten.

Handel

Deutschland hat jetzt den Status »MKS-frei« 
verloren. Innerhalb der EU gilt die Regionalisie-
rung. Das bedeutet, dass Produkte und lebende 
Tiere außerhalb der Restriktionszonen frei gehan-
delt werden dürfen. Für den Export in Drittländer 
ist MKS-Freiheit im gesamten Bundesgebiet oft 
aber Bedingung. Einen Importstopp haben bisher 
Südkorea, Großbritannien, Singapur, Kanada und 
Mexiko erlassen. Großbritannien ist bei dem 
Thema alarmiert, es war 2001 selbst von einem 
verheerenden MKS-Seuchenzug mit Millionen 
getöteter Tiere betroffen. Allerdings ist die Insel bei 
tierischen Exportgütern unser größter Handelspart-
ner außerhalb der EU mit einem Exportvolumen 
von 850 Mio. €/Jahr. 

Zwar könnten die Sperren, sollte es zu keinen 
weiteren Fällen kommen, bereits drei Monate nach 
Abschluss aller Untersuchungen wieder wegfallen. 
Experten rechnen jedoch damit, dass die Handels-
beschränkungen noch Monate andauern werden. 

Da Molkereien mit Abnehmern in Drittländern 
teilweise individuelle Vereinbarungen abschlie-
ßen, kann das auch eine Regionalisierung bein-
halten. Damit wären nur Milch(-produkte) aus 
einer definierten Region (z. B. einem Landkreis) 
von einem Exportverbot betroffen, wenn dieser 
nicht als MKS-frei gilt. In diesen Fällen wäre 
es  also möglich, Exportzertifikate auch für Dritt-
länder zu erhalten, informiert der Milchindustrie-
verband.

Markt

Die Märkte für Fleisch und Milch sind derzeit 
höchst verunsichert. Laut Verband der Fleischin-
dustrie beträgt der Umsatz mit Drittländern pro 
Jahr rund 1 Mrd. €. Noch die geringsten Auswir-
kungen auf den Preis sind bei Rindfleisch zu 

Jetzt auch noch MKS ...

EU-27 Drittländer

*frisch, gekühlt oder gefroren 10/2023 bis 10/2024, **2023
Quelle: Destatis, MIV

Deutschlands Exporte bei Fleisch und Käse

Rindfleisch 
in 1 000 t*

Käse
in t**

Schweinefleisch
in 1 000 t**

196 083 1 204 445

205 135

1 889

333
10 407
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Sollte sich die 
MKS ausbrei-
ten, könnte der 
Imageschaden 
hierzulande die 
Branche mehr 
kosten als  
der Verlust im 
Export.

erwarten. Denn die Ausfuhr in Drittländer beträgt 
nur 5 % des gesamten deutschen Exportes (Grafik). 
Bei Schweinefleisch sind es rund 15 %. Hier hat 
insbesondere die Schließung des britischen Mark-
tes spürbare Folgen: In Kombination mit der 
ohnehin saisontypisch angespannten Lage ging die 
Notierung postwendend um 10 Ct zurück. Nach 
Einschätzung der ISN dürften die Warenströme 
langfristig aber neue Wege finden, ähnlich wie 
es bereits bei den ASP-bedingten Sperren der Fall 
war. Mit einem Anteil von deutlich über 80 % der 
deutschen Schweinefleischexporte bleibt der 
EU-Binnenmarkt aber entscheidend für die 
Schweinepreise. 

Etwa 50 % der Milch aus Deutschland wird 
exportiert, davon rund 18 % in Drittländer. Auch 
wenn der Milchmarkt bisher kaum reagiert hat, 
würde die deutsche Milchwirtschaft ein Einbruch 
des Exportgeschäfts möglicherweise stärker treffen 
als die Fleischbranche. Die Bedeutung des Dritt-
landshandels beim wichtigsten Exportgut Käse 
lag 2023 bei etwa 15 % der Gesamtausfuhr. Das 

oberste Ziel muss es jetzt sein, eine Regionalisie-
rungsvereinbarung mit möglichst vielen Drittlän-
dern zu erreichen. Dies scheint derzeit mit Groß-
britannien in greifbarer Nähe, was auch für 
Fleisch zutrifft.

Abgesehen von den wirtschaftlichen Schäden, 
welche Keulungen und Handelsrestriktionen von 
Drittländern bedeuten, droht der Branche aus 
einem Fortschreiten der MKS ein großer Image-
schaden. Bilder wie zur Jahrtausendwende aus 
Großbritannien, auf denen Bulldozer Tierkadaver 
zu hohen Haufen aufschichten, wären verheerend. 
Das würde den Fleischverzehr im Markt Nummer 
eins – Deutschland – und damit die Preise weiter 
drücken.

Impfung

Geeignete Impfstoffe gegen das derzeitige Virus 
sind in der MKS-Antigenbank Deutschland vor-
handen. Diese wurde eigens für Fälle wie den 
aktuellen Ausbruch eingerichtet. Sie kann nach 
Aktivierung durch die Bundesländer benötigte 
Impfstoffe innerhalb weniger Tage herstellen. 
Ob überhaupt geimpft wird, hängt vom weiteren 
Verlauf der Infektion ab. EU-Bestimmungen 
stehen einer flächendeckenden Impfung entgegen. 
Nur in dem Fall, dass die MKS außer Kontrolle 
gerät, ist eine Impfaktion rund um einen Aus-
bruchsherd denkbar. Aber auch damit wären 
Handelsrestriktionen verbunden.

Auf Bundes- und Länderebene wird dennoch 
bereits über dieses Szenario diskutiert. Geklärt 
werden muss, wer die Impfstoffdosen bezahlt. 
Immerhin geht es um die Produktion einer größe-
ren Menge. Brandenburg fordert, den Impfstoff auf 
Vorrat zu produzieren, um schnell handlungsfähig 
zu sein, falls die Seuche sich ausbreitet. An den 
Kosten sollen sich der Bund und die übrigen 
Länder beteiligen.

– be, fu –

Entschädigung
Im Gespräch ist – wie immer direkt nach einem Seuchen-

ausbruch – eine unbürokratische Entschädigung für die 
Landwirte in den Restriktionszonen durch Bund, Land oder 
die EU. Insbesondere die mehrtägige Liefersperre für Milch 
aus den Sperrzonen hat bereits zu kurzfristigen wirtschaftli-
chen Einbußen für Betriebe geführt. 

Die Tierseuchenkasse ist nur zuständig für die Entschä
digung von Betrieben, die direkt von Keulungen betroffen 
sind. Hat ein Betrieb eine Ertragsschadensversicherung, 
deckt diese normalerweise auch wirtschaftliche Schäden 
ab, die durch Liefersperren entstehen. Meist ist die Ent
schädigungszahlung allerdings auf ein Jahr begrenzt. 

Fo
to

: p
en

of
ot

o.
de

 –
 s

to
ck

.a
do

be
.c

om

DLG-Mitteilungen 2/2025      9



WELTSPIEGEL | Fokus Ackerbau 

 FRANKREICH

Genetische Ertragsreserven 
fordern mehr Stickstoff

In den Genen von Weizen schlummert viel derzeit ungenutztes Ertrags-
potential. Forscher sprechen von 50 %. Der kritische Punkt ist aber (vor 
allem im weltweiten Maßstab) weniger die Züchtung als die Anbautechnik. 
Natürlich wirken sich auch die Folgen des Klimawandels je nach Region 
positiv oder negativ aus. Der Schlüssel für derart hohe Erträge ist jedoch der 
Stickstoff. Das zeigen Simulationen für 34 Standorte, die rund 70 % der 
weltweiten Weizenanbaufläche repräsentieren, unter Regie der französi-
schen Universität Montpellier. 

Zwar nutzt ein Hochertragsweizen pro Tonne Ertrag den Stickstoff besser 
aus als ältere Sorten. Unter heutigen wie auch den wärmeren Klimabedin-
gungen von 2050 werden bei konstantem N-Aufwand gerade mal 16 % mehr 
Ertrag genannt. Um das genetische Potential von + 50 % voll nutzen zu 
können, müsse deutlich mehr N auf die Fläche. Die Rede ist vom vierfachen 
Aufwand. Der scheidet aus Umweltgründen natürlich aus. 

Umso mehr müsse, so betonen die Forscher, das Augenmerk der Züchtung 
auch auf das N-Aneignungsvermögen und das der Praxis auf biologische 
N-Fixierung durch Leguminosen oder N-Inhibitoren gelegt werden. Im Afrika 
südlich der Sahara, wo im Zuge des Klimawandels höhere Temperaturen und 
Wasserknappheit den Weizenertrag ohnehin noch stärker begrenzen wer-
den, gehe es dagegen erst einmal um die Verfügbarkeit von Düngemitteln 
überhaupt. 

 USA

Mehr Effizienz bei 
der Photosynthese

Reis und Sorghum-Hirse haben die 
gleichen Vorfahren. Als C4-Pflanze 
verfügt Sorghum aber über die effiziente-
re Photosynthese. Wie kann das sein, und 
lässt sich der während der Evolution 
stattgefundene Wandel von C3 zu C4 im 
Interesse der Ernährungssicherung »nach-
bauen«? Die Aussichten dafür haben sich 
verbessert: Am kalifornischen Salk-Institut 
ist jetzt nachgewiesen worden, dass 
dieser Wandel nicht durch neu erworbe-
ne Gene zustande kam, sondern durch 
eine Veränderung schon vorhandener. 
Diese Erkenntnis bedeutet nicht, dass 
demnächst nur noch C4-Pflanzen auf 
unseren Feldern wachsen. Aber sie 
leuchtet den Weg zu einem C4-Reis 
doch besser aus als bisher. Denn die 
genetische Ausstattung dafür ist grund-
sätzlich vorhanden.

Um den Mechanismus wenigstens im 
Ansatz zu verstehen, ist eine vage Erinne-
rung an Ausbildung oder Studium ganz 
nützlich. Im Kern geht es um einen 

genetisch sehr alten »Transkriptions-
faktor«, der die Photosynthese in den 
Bündelscheidenzellen anschalten kann. 
Dort findet der Calvin-Zyklus bei den 
C4-Pflanzen statt, während die Photo-
synthese bei C3 – ineffizienter – über das 
Enzym Rubisco im Mesophyll abläuft. Bei 
C3 gibt es in den Bündelscheidenzellen 
zwar auch diese Transkriptionsgene, sie 
sind aber inaktiv. 

So ganz trivial dürfte es dennoch nicht 
sein, C3- in C4-Pflanzen zu verwandeln: 
Reicht es aus, den C4-Mechanismus in 
den Bündelscheidenzellen von C3-
Pflanzen zu aktivieren? Oder müsste 
vorher noch Rubisco in den Mesophyll-
Zellen inaktiviert werden? Offen ist auch 
die Frage nach möglicherweise nötigen 
Transportproteinen, die zwischen Meso-
phyll und Bündelscheiden vermitteln.

 USA

Die Energiepreise 2022/23 haben 
deutlich gezeigt, wie sehr vor allem 
die Stickstoffdüngung von weltweiten 
Entwicklungen abhängig ist. In erster 
Linie liegt das am Haber-Bosch-
Verfahren. Mehr als 100 Jahre lang 
erfolgreich angewendet und über-
haupt »der« Treiber der grünen Revo-
lution, fallen ihm die dazu notwendi-
gen hohen Drücke und Temperaturen 
nun zunehmend auf die Füße.

Da lässt eine Meldung aus den USA 
aufhorchen. Forscher aus Kalifornien 
und – ausgerechnet – Saudi-Arabien 
berichten über eine Methode, Ammo-
niak über spezielle Katalysatoren 
schlicht aus Wasserdampf zu gewin-
nen. Das Ganze findet derzeit noch 
im Labor- bzw. Gewächshausmaßstab 
statt. Aber das Ziel ist, zu großtechni-
schen Lösungen zu kommen. Denn 
Haber-Bosch binde 2 % der weltweit 
erzeugten Energie und trage mit 1 % 
zu allen CO2-Emissionen bei.    
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Fokus Politik  

 USA

FBI warnt vor 
Agroterrorismus

In Zeiten »hybrider« Kriegführung ist die Landwirtschaft 
ein anfälliges Ziel. Ansteckende Krankheiten, Angriffe auf die 
Biotechnologie-Forschung und Kontaminationen im Verlauf der 
Nahrungsmittelkette gehören zu den wichtigsten Risiken, vor 
denen jetzt das FBI, die zentrale Sicherheitsbehörde der USA, 
vorsorglich warnt und um Aufmerksamkeit wirbt.  

So sei es beim heutigen Ausmaß von Tiertransporten ein 
Leichtes, die Maul- und Klauenseuche zu verbreiten. Ohne 
epidemiologischen Hinweis auf die Quelle der Infektion müsse 
man, so das FBI, durchaus auch Agroterrorismus in Betracht 
ziehen. Bei Al Qaida in Afghanistan seien solche Pläne gefunden 
worden. Welche Folgen MKS für die Tierhalter und den Export 
hat, ist als Folge eines Falles in Brandenburg gerade auch in 
Deutschland zu besichtigen. 

 Cyberkriminalität ist eine weitere Form von Agroterrorismus, 
der nicht notwendigerweise Staatsterrorismus sein muss. So hatte 
2021 die Genossenschaft New Cooperative 5,9 Mio. US-$ an 
mit Russland verbundene Hacker zu zahlen, damit nicht alle 
ihre Geschäftsdaten das Licht der Öffentlichkeit erblickten. Eine 
wiederum andere Ebene, die beim FBI ebenfalls unter »Agro-

terrorismus« rangiert, ist das Ausspähen von Geschäfts- bzw. 
Produktionsgeheimnissen. In der US-Saatgutindustrie hatten 
sich vor allem Chinesen damit hervorgetan. 

Um solche Fälle zu verhindern, sei des wichtig, dass Unter-
nehmen, Zulassungs- und Sicherheitsbehörden besser zusam-
menarbeiten. Mehr gegenseitiger Informationsaustausch sei 
nötig. Die Agroterrorismus-Vorsorge beginne im Kopf. Aktuell 
nennt das FBI Russland, China und Nordkorea als mögliche 
Urheber derartiger Anschläge. 
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Der Flachgrubber Koralin

Perfektes 
Zusammenspiel.
Der aufgesattelte LEMKEN Flachgrubber Koralin vereint die Vorteile 
von vertikal arbeitenden Scheibeneinheiten und horizontal  
arbeitenden Zinken. So ist der Koralin der perfekte Partner für die 
flache Stoppelbearbeitung und die ganzflächig schneidende  
mechanische Unkrautbekämpfung.



WELTSPIEGEL | Fokus Tierhaltung 

 SCHWEDEN

3-D-Modell bewertet 
Liegeverhalten

Nicht nur die Liegezeit insgesamt, sondern vor allem 
auch die Zeit, die Kühe zum Abliegen und Aufstehen 
benötigen, geben wertvolle Informationen über das Wohl-
befinden der Tiere im Stall. Die Beobachtung des Hin-
legens und Aufstehens gehört daher regelmäßig zu einer 
guten Tierkontrolle dazu. Aber sie kostet viel Zeit und ist 
nicht frei vom subjektiven Empfinden der Personen, die 
die Tiere beobachten.

Ein 3-D-Computermodell soll nun diese Aufgabe über-
nehmen. Es wurde von schwedischen Wissenschaftlern 
entwickelt und bewertet das Aufstehen und Hinlegen der 
Kühe – objektiv und zeitsparend für den Landwirt. Grund-
lage waren sieben Kameras, die die Tiere im Stall filmten. 
Auf Basis der Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln 
programmierten die Wissenschaftler ein 3-D-Modell. 
Dieses wertet die Positionsveränderungen der Tiere aus 

und kann so Abliegen und Aufstehen erkennen und 
messen, wie viel Zeit die Tiere dafür benötigen. Daraus 
lassen sich wertvolle Informationen zur Gestaltung der 
Liegeboxen ableiten, die sich dann wiederum direkt auf 
Wohlbefinden, Gesundheit und letztendlich Leistung 
der Tiere übertragen lassen. 

 ISRAEL

KI hilft bei 
Lahmheitserkennung

KI-Anwendungen (Künstliche Intelligenz) sind überall auf dem Vor-
marsch. Wissenschaftler aus Israel konnten zeigen, dass sich anhand von 
Bildern von Infrarot-Wärmebildkameras und mithilfe von KI Mortellaro-
Erkrankungen entdecken bzw. vorhersagen lassen. Dabei lag die Erfolgs-
rate im Versuch für das Erkennen der Erkrankung an Tag 0 (an dem erste 
klinische Symptome auftraten) bei rund 80 %. Zwei Tage bevor Sympto-
me auftraten, erkannte das System 70 % der betroffenen Tiere. Da die 
Zahl der Kühe mit Mortellaro im Untersuchungszeitraum geringer war als 
erwartet, müssen sich die guten Ergebnisse noch in größerem Umfang 
beweisen. Dann aber könnte das Verfahren eine gute Möglichkeit zur 
Prävention und Früherkennung dieser häufigen Klauenerkrankung sein.

 POLEN

ASP-Bekämpfung: 
Wenig Erfolge

Polen kommt bei der Bekämpfung der 
Afrikanischen Schweinepest (ASP) nicht 
wirklich voran. Vorläufigen Angaben 
zufolge wurden im Jahr 2024 in Haus-
schweinebeständen 44 Ausbrüche gemel-
det und damit 14 mehr als 2023. Bei 
Wildschweinen waren es zwar 420 
weniger als im Vorjahr, aber insgesamt 
immer noch 2 265 Ausbrüche. Die Zah-
len könnten allerdings auch noch korri-
giert werden. Nach Angaben der obersten 
Veterinärbehörde kam es alleine in den 
letzten drei Wochen des Jahres zu 
360 Ausbrüchen bei Wildschweinen. 
Betroffen waren zwölf Wowoidschaften. 
Am stärksten grassierte die Seuche in 
Pommern. Auch Großpolen, Ermland-
Masuren und Kujawien-Pommern waren 
betroffen. Lediglich die Provinzen Lodz, 
Schlesien und Kleinpolen sind bislang 
ASP-frei.

In Deutschland scheint die Bekämp-
fung der ASP erfolgreicher zu sein. So 
wurde etwa aus Sachsen seit August kein 
neuer Fall mehr gemeldet. Insgesamt sind 
in dem Bundesland nur noch 102 Fälle 
aktiv, was bedeutet, dass die Feststellung 
weniger als ein Jahr zurückliegt.
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Behalten Sie auch in diesem 
Jahr den Überblick! 

Wohin entwickeln sich die Preise für landwirtschaftliche 
Güter und Betriebsmittel? Für eine erfolgreiche Strategie ist es 
entscheidend, diese Entwicklungen im Blick zu behalten. Wir 
liefern aktuelle Börsenkurse und Marktmeldungen – direkt auf 
unserer Startseite. Besuchen Sie unsere Website und bleiben 
Sie informiert!

Spotlight: Ihr 
Wissensvorsprung 

Wir stellen ins Scheinwerferlicht, was die 
Landwirtschaft bewegt: Unser Spotlight – der 
etwas andere Newsletter – bietet Ihnen anregen-
de Impulse für Ihren Arbeitsalltag:

Alle 14 Tage, immer donnerstags, liefert er drei 
relevante Themen – von aktuellen Entwicklungen 
bis zu praktischen Tipps. Kompakt, fundiert und 
inspirierend. Nutzen Sie diesen Wissensvor-
sprung! 

Onlineangebot

Noch kein Abonnent? 
Jetzt anmelden:

Max Eyth-Verlagsgesellschaft mbH   /   Eschborner Landstraße 122   /   60489 Frankfurt   /   dlg-mitteilungen@dlg.org 

Digital- 
EVENT

Eine Veranstaltung der DLG-Mitteilungen  
mit Unterstützung von:

Zukunftsgespräch:

Pflanzenschutzreduktion im 
Praxischeck – was ist umsetzbar?
Der Pflanzenschutz steht vor einem Wendepunkt. Politische Ziele  
und Ansätze treffen auf die Realität des Ackerbaus, der sich bereits 
jetzt aufgrund klimatischer Veränderungen und fehlender Wirkstoffe 
an passen muss. Daran wird auch die Bundestagswahl nichts Wesent-
liches ändern. Aber bieten die bis herigen Programme die richtigen 
Ansätze für eine Pflanzenschutz reduktion? Was davon funktioniert, 
was fehlt und wie lässt sich die Umsetzung in der Praxis stärken? 
 Darüber diskutieren wir mit einer praxisnahen Expertenrunde.

Moderation: Anne Ehnts-Gerdes

Markus 
Röser
Leiter Kommunikation, 
Public Affairs &  
Nachhaltigkeit 
 Nordeuropa, BASF

Frank  
Brunn
Geschäftsführer  
und Berater der  
N.U. Agrar

Dr. Holger  
Hennies
Landwirt und Präsident 
des Niedersächsischen 
Landvolks

Dr. Anna Catharina 
Voges
Landwirtin,  
Mitglied im  
Vorstand der DLG

Seien Sie dabei!

5. Februar 2025 / 16.00 – 17.30 Uhr

www.dlg-mitteilungen.de/events

Nehmen Sie aktiv  
an der Diskussion teil  
und stellen Ihre Fragen  
ans Podium. 

Bitte schicken Sie diese gerne 
vorab an fragen@dlg.org



MARKTTRENDS
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RINDER

Kein Preiseinbruch durch MKS

Der Jungbullenmarkt erhielt bis Jahres-
ende 2024 die saisonüblichen Nachfrage-
impulse. Überraschend war, dass sich die 
freundliche Marktlage nach dem Jahres-
wechsel fortsetzte. Die Schlachtunterneh-
men fragten das überschaubare Angebot 
lebhaft nach. Der Jungbullenmarkt ten-
dierte trotz der MKS weiter fest. Im Januar 
und Februar fällt die Hackfleischnachfrage 

erfahrungsgemäß groß aus, sodass der 
Preisaufwärtstrend bei Kühen anhalten 
sollte. Die Nachfrage nach HF-Nutzkäl-
bern seitens der Kälber- und Bullenmäster 
entwickelt sich nach dem MKS-Fall sehr 
verhalten. Mittelfristig wird sich das 
Nutzkälberangebot deutlich verknappen, 
da die Konzeptionsraten bei Kühen und 
Färsen aufgrund der vor allem in Nord-
westdeutschland grassierenden Blauzun-
generkrankung (BT)   sinken. Ohne eine 
flächendeckende Impfung wird die BT 
vor allem in den Niederlanden und 
Norddeutschland zu erheblichen Produk-
tionsausfällen führen.  Mit dem MKS-
Nachweis hat Deutschland seinen Status 
»frei von Maul- und Klauenseuche ohne 
Impfung« verloren. Laut dem Bundes
agrarministerium gilt außerhalb der 
Sperrzonen im innerdeutschen und 
EU-Binnenhandel das Prinzip der Regio-
nalisierung, Verbringungen sind also 
weiter möglich. Daher sind keine drama-
tischen Auswirkungen auf die Erzeuger-
preise zu erwarten. Der Rindfleischver-
zehr dürfte 2025 nochmals leicht steigen.

SCHWEINE

Preisschock zum Jahresbeginn

Der zum Jahreswechsel aufgrund eines nachfrageübersteigenden Angebots bereits 
unter Druck stehende Schlachtschweinemarkt erhielt durch den Nachweis der Maul- 
und Klauenseuche (MKS) in Brandenburg einen weiteren Nackenschlag. Wegbrechende 
Exportmärkte für Schweinefleisch wie etwa Großbritannien, Südkorea oder Kanada 
veranlassten exportorientierte Schlachtunternehmen, Preisdruck aufzubauen. Vor dem 
Hintergrund des fortgesetzt umfangreichen Angebots schlachtreifer Tiere folgte auf das 
Minus von 10 Ct/kg in KW2 in KW3 ein Minus in gleicher Höhe. Die feiertagsbeding-
ten Überhänge dürften infolge der be-
grenzen Kapazitäten der Schlachtunter-
nehmen in den kommenden Wochen nur 
langsam abgebaut werden. Falls keine 
neuen MKS-Ausbrüche auftreten, dürften 
sich die Auswirkungen mittelfristig in 
Grenzen halten, da sich Warenströme 
neu sortieren werden. Innerhalb der EU 
gilt zudem das Prinzip der Regionalisie-
rung, sodass die EU-Staaten weiter deut-
sches Fleisch importieren dürften. Rund 
80 % der deutschen Exporte verbleiben in 
der EU, nur 20 % gehen in Drittländer, 
wovon Großbritannien das wichtigste 
Drittland ist, welches anteilig die größten 
Mengen aufnimmt.

Schweine (VEZG, €/kg)

2024/25 2023/24

Jul. Okt. Jan.
1,7

1,9

2,1

2,3

2,5

RAPS

Einfluss der 
Politik steigt

Die Rapspreise an den Börsen 
in Kanada und an der Matif 
weisen hohe Schwankungen auf, 
sie liegen aber weiter deutlich 
höher als vor einem Jahr. Der 
Hauptgrund bleibt das knappe 
Angebot von Raps- und Sonnen-
blumensaat. Raps war hierzulan-
de zuletzt weiter gefragt, die 
Ölmühlen dürften vor allem für 
die späteren Liefertermine noch 
nicht so gut gedeckt sein. Das 
öffnet jetzt Chancen, Rapsrestpar-
tien zu vermarkten. Auffällig ist 
aber, dass sich der Rapsimport 
aus Kanada und Australien weiter  
rechnet. Wichtig für den Ölsaa-
tenkomplex allgemein ist ab jetzt 
der Einfluss der Politik. Wie 
entwickelt sich die internationale 
Biodieselpolitik? Vor allem die 
Nachfrage der US-Biodieselindus-
trie ist unsicher. Das Risiko 
besteht, dass die US-Inlandsnach-
frage eher leicht sinkt. Das wie-
derum könnte zu einem höheren 
Angebotsdruck von Rapssaat in 
Kanada führen. Ebenfalls dürfte 
die Marktlage in Indonesien für 
die Nachfragentwicklung nach 
Pflanzenölen wichtig werden. 
Wenn dort wegen des höheren 
Beimischungsmandats tatsächlich 
ab März mehr Palmöl zur Biodie-
selerzeugung gebraucht wird, 
bleibt die globale Angebotslage 
von Pflanzenölen relativ ange-
spannt. Eine Missernte an Soja-
bohnen in Südamerika könnte 
den Ölsaatenmarkt drehen. Das 
zeigt sich aber ab März.

Rinder (VEZG, €/kg)

R3-Bullen R3-Kühe

Jul. Okt. Jan.
4,0

4,5

5,0

5,5

6,0
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GETREIDE

Die Nachfrage im Blick

Nach den Feiertagen kam der deutsche Getreidemarkt zum 
Jahresbeginn nur langsam in Bewegung. Das Abgabeverhalten 
der Landwirte war weiterhin relativ gering, gleichzeitig war aber 
auch die Nachfrage aus dem Verarbeitungssektor überschaubar. 
Unruhiger wurden Marktteilnehmer erst durch die Meldungen 
über den ersten Fall von Maul- und Klauenseuche in Deutsch-
land seit 1988 und der Unsicherheit über die weitere Nachfrage-
entwicklung im Veredelungssektor. Vor allem die Nachfrage nach 
Schweinefutter könnte in den kommenden Wochen eher etwas 
getrübt sein, weil wichtige Abnehmerlän-
der von Schweinefleisch wie Großbritan-
nien und Südkorea vorerst den Import 
gestoppt haben. 

Im Weizenmarkt bleibt die Exportnach-
frage hierzulande weiter verhalten, 
Neugeschäfte konnten nicht getätigt 
werden, sodass vor allem die weitere 
Nachfrageentwicklung im Auge behalten 
werden muss. In der Landwirtschaft soll 
nach Einschätzungen von Marktteilneh-
mern noch relativ viel Weizen unver-
marktet sein. Das könnte noch zu einem 
höheren Vermarktungsdruck führen, 
wenn im Binnenmarkt die Nachfrage 
nicht doch sprunghaft anzieht. Positiv zu 

vermerken ist, dass gleichzeitig die Weizeneinfuhren Deutsch-
lands nicht so hoch werden wie im Vorjahr. Echte Impulse dürfte 
der Weizenmarkt nur bei anziehender Exportnachfrage erhalten. 
Doch deutscher Weizen rechnet sich im Export derzeit nicht. Der 
Futtergetreidemarkt scheint vorerst ein freundlicheres Bild abzu-
geben. Deutsche Gerste rechnet sich im Export besser als in den 
Vormonaten. Andere wichtige Anbieter wie Russland oder die 
Ukraine haben – anders als im Vorjahr zu diesem Zeitpunkt – 
weitaus weniger Gerste für den Export zur Verfügung. Das könnte 

hierzulande den Futtergerstenexport 
unterstützen, was sich in kleineren 
Neugeschäften in nordafrikanische 
Länder zeigt. Unterdessen kommen für 
das Futtergetreide aus Übersee neue 
wichtige Meldungen. Das US-Landwirt-
schaftsministerium senkte überraschend 
stark die US-Maisernte 2024. Da in 
Argentinien wegen des Wetterphänomens 
La Niña Ertragseinbußen drohen, könnte 
im Frühjahr ein geschrumpftes Maisange-
bot auf eine relativ gute Maisnachfrage 
treffen. Das könnte auch dem deutschen 
Markt helfen, wenn die Binnennachfrage 
aufgrund der Maul- und Klauenseuche 
nicht stark einbricht.  

Globale Maisernte

Mio. t

USA
Brasilien

2018/19 2024/25
0

300

600

900

1200

2021/22

Argentinien
andere

MILCH

Massive Verunsicherung
Die Milchanlieferung in Deutschland 

bewegte sich zum Jahreswechsel auf 
einem Fünfjahrestief. Der Rohstoff ist 
nicht zuletzt wegen der raschen Aus
breitung der Blauzungenerkrankung 
und niedriger Milchinhaltstoffe seit 
dem Sommer 2024 knapp. Die Zentrale 
Milchmarkt Berichterstattung (ZMB) 
rechnet für das Kalenderjahr 2024 mit 
einem Durchschnittspreis von knapp  
48 Ct/kg für Standardmilch (4,0 % Fett 
und  3,4 % Eiweiß) ab Hof ohne Mehr-
wertsteuer einschließlich Nachzahlungen. 

In der EU ist 2025 nicht mit großen 
Mengenänderungen zu rechen. Es wird 
davon ausgegangen, dass die besseren 
Preise keine Produktionsanreize setzen 
und sich an der aktuellen Marktlage nur 
wenig ändern wird. Im Dezember 2024 
bewegten sich die Notierungen für 
Butter, Sahne und Magermilchpulver auf 
einem sehr hohen Niveau. Die Preise bei 
Sahne und Magermilchkonzentrat gaben 

zu Jahresbeginn aber nach. Auch wenn 
es zu Korrekturen bei den Rohstoffwer-
ten kommt, dürfte das Preisniveau 
perspektivisch gesehen weiter gut 
bleiben. Auf das Bekanntwerden des 
MKS-Ausbruchs in Brandenburg haben 
die Butter- und Pulvernotierungen an 
der Leipziger Börse kaum reagiert.

Die Auszahlungspreise der deutschen 
Molkereien werden aus heutiger Sicht in 
den ersten Monaten des neuen Jahres 
über Vorjahresniveau liegen. Dabei 
schrumpfte der Abstand zur Biomilch 
zuletzt weiter. Sehr große Unsicherhei-
ten bestehen auf der Exportseite, und 
dies nicht nur aufgrund des MKS-Aus-
bruchs. Unklar ist etwa, wie sich die 
Regentschaft von Donald Trump auf die 
bilateralen Handelsbeziehungen zwi-
schen den USA und der EU auswirkt. 
Für die EU-27 sind die USA ein wichti-
ger Exportmarkt für Käse, Butter und 
Kasein.

Foto: narapornm – stock.adobe.com
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Diese THG-Emissionen gehen  
weltweit von N-Mineraldüngern aus

41%

17%

58%39%

3%

Gesamtemissionen: 
1129 (± 171*) Mio. t CO2eq /Jahr

Rohstoffe &
Herstellung

Transport

Direkte Emissionen
aus Böden

Indirekte 
Emissionen aus Böden

Boden

* geschätzter Schwankungsbereich;
 Quelle: verändert nach Menegat et al. 2022
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TITELTHEMA | Mineraldünger 

Der CO2-Fußabdruck von 
mineralischen N-Düngern 
und Gülle ist höher als  
der des weltweiten Luft- 
und Schiffsverkehrs 
zusammen. Rund 9 %  
der durch synthetische 
N-Dünger verursachten 
Treibhausgasemissionen 
entfallen auf die EU. 
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Qualität  
lohnt sich!
Einerseits reden wir ständig über viele kleine Stellschrauben für 

eine bessere Düngeeffizienz, andererseits hakt es in der Praxis  

zum Teil noch an ganz grundsätzlichen Dingen. Worauf es beim 

Transport, der Lagerung und Ausbringung von Mineraldüngern 

ankommt, zeigt Ulrich Lossie.

Bei Einkauf, Transport und Lagerung 
von Mineraldüngern möglichst viel 

Geld sparen zu wollen, ist natürlich legi-
tim. Doch die Wirtschaftlichkeit einer 
Düngungsmaßnahme wird in erster Linie 
von der zu erwartenden Ertragssteigerung 
bzw. Qualitätsverbesserung bestimmt. 
Und hohe Erträge sowie gute Produktqua-
litäten lassen sich nur erreichen, wenn die 
physikalischen Eigenschaften der Dünge-
mittel eine quadratmetergenaue Vertei-
lung ermöglichen. Sparen Sie am falschen 
Ende, kann es also teuer werden. 

Die rechtlichen Vorgaben für den Han-
del mit Düngemitteln sind bezüglich ihrer 
physikalischen Eigenschaften aktuell für 
die Praxis nicht ausreichend. Daher ist je-
der Landwirt beim Einkauf und Umgang 
mit Mineraldüngemitteln selbst für seine 
Ware verantwortlich. 

Was qualitativ hochwertige Düngemit-
tel sind, ist nicht klar definiert. Sowohl in 
der nationalen Düngemittelverkehrsver-
ordnung als auch in der EU-Verordnung 
2019/1009, die das Inverkehrbringen von 
Düngemitteln in der EU regelt, finden sich 
keine genauen Definitionen zu entschei-
denden Qualitätsparametern. Zwar sollen 
laut EU-Verordnung Angaben zur Korn-
größe gemacht werden, allerdings sind 
hierbei die Mengenverteilungen in den 
einzelnen Korngrößen nicht zwingend zu 
benennen. Es reichen Angaben wie »95 % 
der Ware < 5 mm« aus. Physikalische 
Grenzwerte beispielsweise zu Korngrö-
ßenzusammensetzung, Staubgehalt, Korn-
festigkeit und Feuchtigkeit fehlen bis dato 
leider komplett. 

Achten Sie auf die genaue Herkunft der 
Ware. Nur wer diese kennt, ist in der Lage, 
die richtige Grundeinstellung per Streuta-
belle vorzunehmen. Obwohl vorgeschrie-
ben, ist es bei einigen Händlern noch 
nicht selbstverständlich, dass bei Liefe-
rung ein detailliertes Warenbegleitpapier 
ausgehändigt wird. Achten Sie dabei nicht 
nur auf den Hersteller der Ware, sondern 
auch auf den Herstellungsort, da es selbst 
unter den einzelnen Werken der Produ-
zenten Unterschiede bei den physikali-
schen Eigenschaften geben kann.

Kaufen Händler Massendünger wie 
Kalkammonsalpeter oder Harnstoff am 
Markt ein, werden im Wesentlichen zwei 
Waren unterschieden: Solche mit »defi-
nierter Herkunft« (Hersteller ist bekannt) 
und andere mit »undefinierter Herkunft«. 
Bei undefinierter Herkunft kann der Groß-
handel oder Importeur die billigste Ware 
vom Weltmarkt anbieten. Bekannt und de-
finiert sind lediglich die Düngerart und der 
Nährstoffgehalt. Das muss nicht unbe-
dingt zu Problemen führen, aber der Ein-
kauf wird so zu einem Glücksspiel. Nur 
bei Ware bekannter Herkunft lassen sich 
physikalische Qualitätsparameter einord-
nen oder sogar schriftlich fixieren. 

Wer über Qualität spricht, muss sie 
auch kontrollieren. Besonders Staub ist als 
kritisch zu beurteilen, da er sich weder mit 
Scheiben- noch mit Pneumatikstreuern 
zielgerichtet applizieren lässt. Warenein-
gangskontrollen wie beim Handeln land-
wirtschaftlicher Güter wären auch beim 
Kauf von Düngemitteln dringend erforder-
lich. Schüttelboxen und Kornhärtetester 
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sollten auf keinem Betrieb fehlen. Schüt-
telboxen können Sie für ca. 40 € bezie-
hen. Zum Testen der Kornhärte werden 
entsprechende Messgeräte für ca. 100 € 
angeboten. Bedenken Sie dabei: Bei gerin-
ger Kornhärte führen hohe Düngerhaufen 
und mechanische Belastungen in Elevato-
ren oder Überladeschnecken zu weiterem 
Kornbruch. Besonders problematisch wird 
es aber erst auf dem Feld, denn weiche 
Ware führt auch zu vermehrtem Körner-
bruch im Streuwerk und somit zu einer 
veränderten Streubreite. Gleichzeitig 
steigt die Düngerabdrift durch die erhöhte 
Staubentwicklung massiv. Düngerstaub 
wird bezahlt, muss bilanziert werden, ist 
aber nicht ertragswirksam. Völlig staub-
freie Ware gibt es nicht. Allerdings sollte 
der Staubgehalt möglichst unter 1 % lie-

gen. Bezüglich der Kornhärte sind folgen-
de Werte als »gut« einzustufen:
• Harnstoff, SSA > 4,5 kg/45 N,
• KAS, DAP, NPK, Kali > 6 kg/60 N.

Oft wird argumentiert, dass Pneumatik-
streuer einen geringeren Anspruch an die 
Düngerqualität besitzen. Das trifft nur 
zum Teil zu, da ein hoher Staubgehalt und 
weiche Körner auch bei Pneumatikstreu-
ern zu extremer Abdrift führen können.

Zur Bewertung der Düngerqualität und 
zum Einsenden von Düngerproben an 
den Hersteller ist eine richtige Probenah-
me Grundvoraussetzung. Die Entnahme 
mit einem Probenstecher an einem Hauf-
werk liefert keine ausreichend repräsenta-
tive Probe zur Ermittlung der physikali-

schen Eigenschaften, denn am Randbe- 
reich kommt es fast immer zu einer Entmi-
schung und die Einstechtiefe beträgt selten 
über 80 cm. Besser ist die Probenahme di-
rekt bei Anlieferung aus dem »fließenden 
Strom« am LKW. Zur Wareneingangskon
trolle empfiehlt es sich, bei der Entladung 
mindestens fünf Schüttelproben mit Foto-
dokumentation je LKW zu entnehmen. 

Auf dem Feld ist eine gute und schnelle 
Löslichkeit der Mineraldünger durch Bo-
den- und Luftfeuchtigkeit gefragt. Hier 
kommen die hygroskopischen Eigenschaf-
ten ins Spiel. Leider ist eine gute Hygros
kopie auch der Feind einer guten Lagersta-
bilität. Oft reicht schon eine relative 
Luftfeuchtigkeit von > 75 % bei Harnstoff 
bzw. > 65 % bei KAS aus, um den Dünger 

zum Quellen zu bringen. Jeder Umlage-
rungsprozess und jeder Tag ohne Abde-
ckung erhöht das Risiko von weichen Kör-
nern und Klumpenbildung. Daher gilt für 
ein gutes Düngerlager: 
• Untergrund und Seitenwände möglichst 
feuchtigkeitsundurchlässig,
• Düngerhaufwerk innerhalb von 12 Stun-
den mit Folie abdecken,
• Tore an feuchten Tagen geschlossen hal-
ten,
• feuchte Böden mit z. B. Bentonid ab-
streuen,
• Temperaturschwankungen in der Halle 
reduzieren,
• Sonneneinstrahlung vermeiden,
• Vermischung unterschiedlicher Dünger-
arten und -herkünfte verhindern.

Bei der Ausbringung mit einem Schei-
benstreuer ohne Querverteilungssensor 
ist das wichtigste Qualitätsmerkmal die 
Homogenität des Düngers. Inhomogene 
Ware lässt sich selbst mit Prüfschalen bzw.  
-matten nur unzureichend auf eine gute 
Querverteilung einstellen, da sich die 
Wurfbreite ständig verändert. Inhomoge-
ne Ware entsteht besonders durch eine fal-
sche Einlagerung (Schüttkegel) und bei 
Waren mit folgenden Eigenschaften:
• großes Korngrößenspektrum,
• ungleichmäßige Kornform,
• hoher Bruchkornanteil,
• hoher Staubanteil.

Daher gilt es unbedingt, bei Transport, 
Ein- und Umlagerung die Entmischungs-
gefahr durch Schüttkegelbildung zu redu-
zieren. Förderbänder und vor allem För-
derschnecken sind eher ungeeignet. Kann 
aus baulichen Gründen auf eine Einlage-
rung mit Förderband nicht verzichtet wer-
den, sollte dieses häufig umgestellt bzw. 
geschwenkt werden. In schmalen Lager-
boxen (maximal zweifache Breite der Ent-
nahmeschaufel) ist die Entmischungsge-
fahr geringer als in breiten Boxen. 
Vermeiden Sie also breite Haufwerke. Ein 
Abkippen und Aufschieben per Teleskop-
lader führt zwar zu etwas mehr Überfahr-
verlusten, kann aber ein Entmischen weit-
gehend verhindern und ist die sicherste 
Einlagerungsvariante.

Werden KAS und Harnstoff in unmittel-
barer Nähe gelagert oder kann Staub beim 
Ein- bzw. Auslagern auf die jeweils andere 
Sorte ziehen, kommt es zu einem massi-
ven Feuchtigkeitseintritt in die Ware, was 
zu Körnerzerfall und Klumpenbildung 
führt. Daher sollten Sie diese Dünger 
möglichst in getrennten Hallen lagern. 

Kommt es zu Fehlern bei der Lagerung 
und dem Transport, wird die Ware oftmals 
mit Düngerbrechern aufbereitet. Auf den 
ersten Blick sieht ein Haufwerk mit aufbe-
reiteter Ware oftmals noch gut aus. Doch 
der Anteil an Bruchkorn und Staub nimmt 
durch die Aufbereitung massiv zu. Aufbe-
reitete Ware neigt außerdem eher zu Korn-
größenfraktionierung und hat oft eine ver-
minderte Kornhärte.

Düngermischungen bringen zwar ar-
beitswirtschaftliche Vorteile. Sie bergen 
aber auch Risiken. Grundsätzlich sollten 
die Mischkomponenten ähnliche physika-
lische Eigenschaften aufweisen (Dichte, 
Kornform und -durchmesser, Oberflä-
chenbeschaffenheit). Außerdem sollten 
Sie Mischdünger schnellstmöglich aus-

Schüttelboxen und Kornhärtetester sollten auf keinem Betrieb fehlen.
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bringen, da es sonst zu einer beschleunig-
ten Feuchtigkeitsaufnahme kommen kann. 

Grundsätzlich lassen sich nicht alle 
Dünger bedenkenlos mischen, teilweise 
kommt es schon frühzeitig zu Reaktionen 
der Komponenten untereinander. Gute 
Hinweise finden Sie diesbezüglich beim 
Bundesverband der Düngermischer e.V.

Alternativ zur losen Düngerlieferung 
wird auch Big-Bag-Ware angeboten. Da-
bei ist auf eine Direktabfüllung der Her-
steller zu achten. Zweischichtige Big Bags 
mit zusätzlicher Innenfolie bieten die 
höchste Sicherheit bei der Kornqualität. 
Um die Müllproblematik abzumildern, 
bietet die Industrie teilweise Rücknahme-
systeme an. Wer den Dünger selbst lagern 
möchte und Wert auf ein hohes Maß an 
Flexibilität bei der Ausbringung legt, ist 
mit Big-Bag-Ware gut beraten. Es können 
bis zu drei Säcke übereinander gestapelt 
werden. Bei einer Außenlagerung sollten 
Sie die untere Reihe auf Paletten setzen. 
Eine zusätzliche Palette auf der oberen 
Reihe und eine darüber liegende helle Fo-
lie schützen zudem vor Sonneneinstrah-
lung. Denn schon ab ca. 34 ° C beginnt bei 
KAS der thermische Zerfall.

Vorsicht bei Importware! Verklebte 
Streuschaufeln, die zu ungleichmäßigen 
Düngerverteilungen führen, sind kein 
neues Phänomen. Bei schlechten Dünger-
qualitäten oder erdfeuchten Kalken sind 
entsprechende Bilder an der Tagesord-
nung. Neu ist, dass dieses Problem ver-
mehrt bei der Applikation von Importharn-
stoff auftritt. In den meisten Fällen konnte 
der nachträglich aufgebrachte Ureaseinhi-
bitor als Ursache identifiziert werden. 

Ureaseinhibitoren spielen weltweit keine 
große Rolle. Daher wird Importware in 
der Regel ohne Inhibitor hergestellt und 
für den Absatz in EU-Länder nachträglich 
aufgebracht. In Deutschland sind die 
Landwirte seit 2020 verpflichtet, Harnstoff 
mit Ureaseinhibitor (UI) zu verwenden 
oder ihn unverzüglich einzuarbeiten. 

Ureaseinhibitoren bauen sich bei der 
Lagerung des Düngers langsam ab. Um 
die vorgeschriebenen Grenzwerte nicht 
zu unterschreiten, wird also die applizier-
te UI-Menge (ca. 1,5 bis 3 l/t) von der  
voraussichtlichen Lagerdauer bestimmt. 
Achten Sie daher beim Kauf von Harnstoff 
auch auf das Mindesthaltbarkeitsdatum. 
Bislang werden die Wirkstoffkonzentratio-

nen nur selten kontrolliert. Von offizieller 
Seite ist dafür die Düngemittelverkehrs-
kontrolle der Länder zuständig. Landwirte, 
die selbst ihre Ware kontrollieren wollen, 
finden entsprechende Analyseangebote 
für ca. 200 € bei allen bekannten Laboren.

Eine nachträgliche Aufbringung des UI 
verändert die physikalischen Eigenschaf-
ten der Düngerkörner. Ob es bei der Aus-
bringung zu Anhaftungen kommt, ist aber 
von vielen Rahmenbedingungen abhängig 
und nicht sicher vorhersehbar. Einige Her-
steller von Ureaseinhibitoren testen ihr 
Produkt auf die Kompatibilität mit unter-
schiedlichen Harnstoffherkünften, da es 
Wechselwirkungen mit den verwendeten 
Additiven (Coatings) geben kann. Fragen 
Sie daher beim Handel, ob entsprechende 
Testergebnisse vorliegen. 

Da es dennoch zu Anhaftungen auf den 
Streuschaufeln kommen kann, sollte die 
Querverteilungsüberprüfung und -einstel-
lung mittels Schalen bzw. Matten auf kei-
nen Fall unterbleiben. Der richtige Zeit-
punkt für die Messung ist aber erst nach 
700 bis 1000 kg gestreuter Ware. Weitere 
Kontrollen der Schaufeln im Tagesverlauf 
sollten folgen. Verändert sich die Schicht, 
ist eine erneute Einstellung notwendig. 
Dabei können Maschinen mit Quervertei-
lungssensorik nach richtiger Sensorkali
brierung kleine Unterschiede bei der Be-
lagsbildung kompensieren.

Auch bei qualitativ hochwertiger Ware 
ist eine tägliche Kalibrierung der Quer-
verteilung wirtschaftlich. Der zeitliche 
Aufwand beträgt je nach Logistik zwi-
schen 15 und 45 Minuten. Wichtig dabei 
ist, sich für ein Messsystem zu entschei-
den, mit dem an mindestens vier Punkten 
schnell die Querverteilung gemessen und 
optimiert werden kann. In der Genauig-
keit sind Schalen- und Mattensysteme in-
zwischen als gleichwertig zu beurteilen. 
Da die physikalischen Düngereigenschaf-
ten auch massiven Einfluss auf die Vertei-
lung an der Feldgrenze haben, sollten Sie 
nach der Messung im Feldinneren auch 
dringend das Streuen an der Feldgrenze 
mittels Messtechnik optimieren.

Ulrich Lossie, DEULA Nienburg 

Fazit
Gute physikalische Düngereigen-

schaften sind insbesondere bei gro- 
ßen Arbeitsbreiten Grundvorausset-
zung für eine gleichmäßige Längs-  
und Querverteilung. Leider wird  
beim Einkauf von Mineraldüngern 
noch anders agiert als beim Kauf von 
beispielsweise Saatgut oder Maschi-
nen. Denn nicht der Preis ist entschei-
dend, sondern die Wirtschaftlichkeit 
des Betriebsmittels. Dazu sollten sich 
auch Landwirte angewöhnen, Waren-
eingangskontrollen durchzuführen 
und sich durch Weiterbildungen zur 
Optimierung der Düngerlagerung  
und -ausbringung auf dem neusten 
Stand halten.

Fo
to

s:
 L

os
si

e

Verklebte Streuschaufeln führen zu einer 
ungleichmäßigen Düngerverteilung. Bei 
Importharnstoffen mit nachträglich aufgebrachtem 
Ureaseinhibitor tritt dieses Phänomen verstärkt auf.
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D ie Bedeutung von (Stickstoff-)Dün-
gern für gute Erträge und Quali

täten ist hinlänglich bekannt. Vor dem 
Hintergrund düngerechtlicher Restriktio-
nen sowie teils stark schwankender Dün-
gerpreise läuft die Suche nach Alterna
tiven allerdings auf Hochtouren. Bio- 
stimulanzien, Biologicals und anderen 
Mitteln werden hierbei mitunter weitrei-
chende positive Eigenschaften zugespro-
chen. Unter anderem auch eine mögliche 
Reduktion der üblichen N-Düngung.

Stickstoffdünger-Substitution. In ihren 
Marketingbroschüren benennen die An-
bieter bei einigen Produkten besonders 
mit Blick auf die Stickstoffdüngung teils 
sehr konkrete Wirkungen: Je nach Produkt 
versprechen die Hersteller die Deckung 
von 25 % oder 30 bis 40 kg des N-Bedarfs 
der Pflanze als planbare Komponente. 
Dies klingt vor allem dann interessant, 

wenn Flächen in nitratbelasteten Gebieten 
ohnehin nur reduziert mit Stickstoff ver-
sorgt werden dürfen oder die Düngerprei-
se mal wieder in die Höhe schnellen. 

Vor diesem Hintergrund haben länder-
übergreifend viele Landwirtschaftskam-
mern und Landesanstalten die Frage des 
Beitrags dieser Produkte zur Stickstoffdün-
ger-Substitution gestellt und von 2022 bis 
2024 eine Vielzahl an Versuchen in unter-
schiedlichen Kulturen angelegt. Im Fol-
genden werden die Ergebnisse in Winter-
weizen und -gerste mit fünf gängigen 
Bakterienpräparaten vorgestellt.

Die Herangehensweise an die Versuche 
erfolgte länderübergreifend. Alle wurden 
randomisiert und vierfach wiederholt an-
gelegt. Um die tatsächlich mögliche Stick-
stoffdünger-Substitution bewerten zu kön-
nen, war die Anlage einer N-Steigerungs- 
staffel obligatorisch. Die Mindestanfor

derung für alle Versuchsansteller waren 
die Stufen »Nulldüngung«, »Bedarfs-
wert  –  20 %« und »Bedarfswert«. Eine 
Vielzahl der Versuche umfasste allerdings 
eine detaillierter aufgeschlüsselte N- 
Staffelung mit den optionalen zusätz
lichen Varianten »Bedarfswert  –  40 %«, 
»Bedarfswert  –  50 %« sowie »Bedarfs-
wert  +  20 %«. Nur über eine Staffelung 
lässt sich in einem ersten Schritt zuverläs-
sig prüfen, ob die Stickstoffdüngung in 
dem betreffenden Versuch und Jahr über-
haupt einen signifikanten Effekt auf Ertrag 
und Qualität der Kulturen bewirkt. Hat die 
N-Versorgung keinen signifikanten Effekt 
auf beide Parameter, kann auch der Bei-
trag der N-Fixierungsleistung der anderen 
Präparate nicht eindeutig belegt werden. 
Die Versuche, die aufgrund dieses Kriteri-
ums aus der Wertung genommen wurden, 
haben allerdings nicht nur keinen signifi-
kanten Effekt der Stickstoff-Düngung ge-

Eine Alternative zu 
Stickstoffdüngern?
Der Ansatz, mithilfe bestimmter Biostimulanzien Stickstoffdünger einzusparen, klingt verlockend.  

Doch halten die Substanzen auch, was die Hersteller versprechen? In bundesländerübergreifenden 

Feldversuchen wurden fünf Bakterienpräparate geprüft. Die Ergebnisse sind ernüchternd. 
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zeigt, sondern auch keinen statistisch ab-
sicherbaren Effekt der eingesetzten Bakte- 
rienpräparate.

In die Auswertung wurden ausschließ-
lich die Versuche einbezogen, in denen 
ein statistisch nachweisbarer Effekt der 
Düngung festzustellen war. Die Präparate 
wurden in der Regel in jeder der Dünge-
stufen ausgebracht (Übersicht), sodass es 
pro Stufe immer zwei Vergleichsvarianten 
gab: eine mit und eine ohne Präparat. So 
lassen sich über die integrierte Stickstoff-
Staffelung außerdem die genannten kon-
kreten Beiträge der eingesetzten Produkte 
zur N-Versorgung klar herausarbeiten. 
Wird ein Präparat beispielsweise mit der 
Eigenschaft beworben, 25 % des N-Be-
darfs der Pflanze decken zu können, ha-
ben wir analog zum Versuchsplan in der 
Übersicht zwei Erwartungen geprüft:
• Erstens: Im Vergleich zur in gleicher Hö-
he gedüngten, aber nicht mit dem Präparat 
behandelten Variante 3 erreicht die mit 
dem Präparat behandelte Variante 7 einen 
Mehrertrag.
• Zweitens: Im Vergleich zur höher ge-
düngten, aber nicht mit dem Präparat be-
handelten Variante 4 erreicht die mit dem 
Präparat behandelte Variante 7 denselben 
Ertrag.

Die Produkte wurden mit Blick auf An-
wendungszeitpunkt, -häufigkeit und Auf-
wandmenge immer solo und in Absprache 
bzw. nach verfügbarer Anweisung der 
Hersteller eingesetzt. Der Pflanzenschutz-
mitteleinsatz sowie die Grunddüngung er-
folgten standortspezifisch und jahresab-

hängig optimal, wobei Abstände zwischen 
der Anwendung der Präparate und dem 
Pflanzenschutzmitteleinsatz selbstver-
ständlich eingehalten worden sind.

Aufgrund der Anlage von Vergleichsva-
rianten ohne Präparatanwendung in jeder 
Düngungsstufe kann paarweise die Aus-
weisung der prozentualen Ertrags- oder 
Qualitätsveränderung der Variante mit 
Präparat und der Variante ohne Präparat in 
gleicher Düngungshöhe erfolgen. Dies er-
möglicht außerdem eine versuchsüber-
greifende Zusammenstellung als Meta-
analyse. In der Ergebnisdarstellung ist ein 
Punkt also immer bereits der Vergleich 
von zwei Varianten eines Versuches (Gra-
fik Seite 20).

In der Grafik sind insgesamt 133 Einzel-
ergebnisse zusammengefasst. Sie zeigt in 
Abhängigkeit der Düngungsstufe die Er-
tragsveränderung in Prozent zur Ver-
gleichsvariante auf der Y-Achse für Win
terweizen und Wintergerste in vier 
Düngungsstufen. Zum Einsatz kamen in 
diesen Versuchen ausschließlich fünf ver-
schiedene Bakterienpräparate, die eine 
entsprechende Stickstoffversorgung so-
wohl über die Pflanze als auch über den 
Boden versprechen. Die Anzahl der einge-
gangenen paarweisen Vergleiche ist unten 
jeweils in Klammern angegeben. 

Sieben der gezeigten 133 Ergebnisse 
waren statistisch signifikant verschieden 
von der Vergleichsvariante. In den hier 
aufgeführten Versuchen konnte also nur in 
5,2 % der Fälle ein statistisch absicherba-
rer Einfluss des eingesetzten Präparates 
auf den Ertrag festgestellt werden. Von die-
sen sieben Ergebnissen weisen vier eine 
negative und drei eine positive Ertragswir-
kung auf.

Die Erwartung, dass der Einsatz des Prä-
parates zu einem signifikanten Mehrertrag 
führt, ließ sich also nur in drei von 133 
Fällen bestätigen. Das Ertragsniveau der 
jeweils höher gedüngten Stufe wurde da-
mit allerdings in keinem der drei Fälle er-
reicht. Das lässt die Schlussfolgerung zu, 
dass die eingesetzten Präparate keinen 
statistisch belegbaren Beitrag zur Stick-
stoffversorgung und einen daraus resul
tierenden höheren Ertrag der Pflanzen be-
wirken konnten. Die Qualitätseffekte sind 
hier nicht dargestellt, weil sie in keinem 
Fall signifikant waren.

Vergleichsvarianten in  
den Versuchen

Nr. Düngung Präparat

1 ohne ohne

2 Bedarfswert – 40 % ohne

3 Bedarfswert – 20 % ohne

4 Bedarfswert ohne

5 ohne mit

6 Bedarfswert – 40 % mit

7 Bedarfswert – 20 % mit

8 Bedarfswert mit

Worüber reden wir eigentlich?
Biostimulanzien, Biologicals und andere Mittel können 

rechtlich ganz unterschiedlich eingeordnet sein:
• Pflanzenhilfsmittel und Bodenhilfsstoffe sind laut Dünge- 
mittelverordnung Düngemitteltypen. Sie dürfen keine we- 
sentlichen Nährstoffmengen enthalten, Bodenhilfsstoffe 
aber durchaus aus Mikroorganismen bestehen.
• Pflanzenstärkungsmittel sind nach dem Pflanzenschutz-
gesetz zugelassen. Sie sollen der allgemeinen Gesund
erhaltung der Pflanzen dienen.
• Der Begriff Biostimulanzien bezieht sich rein auf eine 
Zulassung nach der EU-Düngeprodukte-Verordnung  
(VO [EU] 2019/ 1009). Die nach dieser neuen Systematik 
zugelassenen Produkte dienen per Definition nicht der 
direkten Pflanzenernährung, sondern sind Mittel, die 
»pflanzliche Ernährungsprozesse unabhängig vom 

Nährstoffgehalt des Produkts stimulieren«. Sie zielen 
»ausschließlich auf die Verbesserung einer oder mehrerer 
der folgenden Eigenschaften oder der Rhizosphäre der 
Pflanze ab: Effizienz der Nährstoffverwertung, Toleranz 
gegenüber abiotischem Stress, Qualitätsmerkmale oder 
Verfügbarkeit von Nährstoffen«. Biostimulanzien können 
aus Mikroorganismen, Algen, anorganischen Substanzen, 
Aminosäuren sowie Humin- und Fulvosäuren und 
anderen Substanzen bestehen.

Je nachdem, wie die Produkte zugelassen sind, unter-
scheidet sich auch der Umfang der Prüfungen im Zulas-
sungsverfahren. Dabei ist der mögliche Wirkmechanismus 
häufig so vielfältig, dass die Definition einer klaren Wir- 
kung bzw. einer klaren Dosis-Wirkungs-Beziehung analog 
zum chemischen Pflanzenschutz nicht übertragbar ist.
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Auf der Suche nach alternativen Be-
triebsmitteln und vor dem Hintergrund 
der Ankündigungen rund um die Produkt-
leistungen ist das gezeigte Ergebnis er-
nüchternd. Mit Blick auf wissenschaftli-
che Studien überrascht es jedoch nicht. 
Bakterienpräparate sollen häufig so funk-
tionieren, dass die Bakterien nach der Ap-
plikation die Pflanze besiedeln, mit deren 
Hilfe Stickstoff aus der Luft binden und für 
die Pflanze verfügbar machen. Ähnliches 
kennt man von den Knöllchenbakterien 
der Leguminosen. Dieser hochkomplexe 
Stoffwechselweg funktioniert nur über die 
Aktivität von Nitrogenasen. Wenn hohe 
Mengen an Stickstoff oder Sauerstoff zur 
Verfügung stehen, denaturieren diese En-
zyme allerdings. 

Eine große Metastudie aus dem Jahr 
2024 arbeitet deutlich heraus, dass es bis-
her keinen eindeutigen Beweis dafür gibt, 
dass die Inokulation von Nichtlegumino-
sen mit Bakterien zur Fixierung von pflan-
zenbaulich relevanten Mengen an Stick-
stoff führt. Wenn es positive Effekte der 
Präparate gibt, seien diese vielmehr zu er-
klären durch »unterstützende Effekte« 
(z. B. Phytohormonproduktion der Bakte-
rien) auf molekularer und mikrobiologi-
scher Ebene, nicht aber durch eine quanti-
tativ relevante N2-Fixierung. Es kann 
durchaus die Möglichkeit bestehen, dass 
diese Effekte unter bestimmten Bedingun-
gen zu einer verbesserten Stresstoleranz 
führen. Das ist jedoch eine andere Frage-
stellung, die nicht Bestandteil unserer Ver-
suche war. 

Besonders herausfordernd ist das »offe-
ne System«, in dem sich die praktische 
Landwirtschaft bewegt. Unter kontrollier-
ten Bedingungen in Gewächshaus oder 

Klimakammer erzielen Präparate wie die 
hier eingesetzten in Versuchen durchaus 
positive Effekte. Gleiche Versuche im Feld 
zeigen wiederum geringe oder keine Ef-
fekte, wie es auch unsere Ergebnisse be-
stätigen. Die Gründe sind vielfältig, liegen 
aber im Schwerpunkt in den Antago
nismen durch andere anwesende Bakte-
rien und Mikroben im Feld, in insgesamt 
guten Anbaubedingungen in unserer 

Gunstackerbauregion und nicht zuletzt in 
schwankenden Witterungsbedingungen 
im Freiland. 

Damit ergibt sich ein sinnvolles Anwen-
dungsfeld von Biostimulanzien und Biolo-
gicals unter kontrollierten Bedingungen. 
Das trifft besonders für die Gemüse- und 
Obstproduktion zu. Den Bedingungen im 
Feld sind sie hingegen bezüglich der Subs-
titution des Einsatzes von Stickstoffdün-
gern sowie zum Abfangen der Ertrags- und 
Qualitätsreaktionen auf düngerechtliche 
Einschränkungen nicht gewachsen. 

Auf der Suche nach alternativen Produk-
tionsmitteln für eine klimaresiliente und 
ressourcenschonendere Landwirtschaft ist 
Glaubwürdigkeit gefordert. Wird diese 
verspielt, leiden darunter auch Produkte, 
die potentiell tatsächlich einen nennens-
werten Beitrag zur N-Versorgung von Kul-
turpflanzen im Feld leisten können.

Caroline Benecke, LWK Niedersachsen, 
Hannover, Dr. Stefan Weimar, DLR RLP, 

Bad Kreuznach, Holger Fechner, LWK 
NRW, Köln-Auweiler, Dr. Lars Biernat, 

LKSH, Rendsburg 

Die Brisanz der Statistik
Die Signifikanzen der hier gezeigten Einzelversuche wurden mit ei- 

nem Konfidenzintervall von 95 % berechnet. Ist ein Ergebnis nach dieser 
Maßgabe signifikant, gehen wir also mit mindestens 95 %iger Wahr-
scheinlichkeit davon aus, dass der Effekt der Prüfgröße von Null ver-
schieden und somit tatsächlich vorhanden ist. Bei der Anlage neuer 
Versuche zu dieser Frage ist somit in 95 % der Fälle ein signifikantes 
Ergebnis zu erwarten, wenn es tatsächlich einen Effekt gibt. Zwar ist zur 
Auswertung von Versuchen mit Biostimulanzien auch ein Konfidenz
intervall von 85 % zulässig. Damit sinkt allerdings die Aussagekraft und 
Übertragbarkeit der Ergebnisse. Mit dem Ziel, klare Aussagen treffen zu 
können, ist dies nicht vereinbar.

Ertragswirkung verschiedener Bakterienpräparate
bei Winterweizen und Wintergerste*
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Innerhalb der grünen Boxen liegen die mittleren 50 % aller Ergebnisse. Der 
Querstrich in der Box ist der Punkt, oberhalb und unterhalb dessen 50 %  
der Werte liegen (Median). Das rote Kreuz stellt den Mittelwert dar. Sieben 
der gezeigten 133 Ergebnisse unterscheiden sich statistisch signifikant von  
der Vergleichsvariante. Es gab also nur in sieben von 133 Vergleichen  
(5,2% der Fälle) einen statistisch abgesicherten Einfluss des eingesetzten 
Bakterienpräparates auf den Ertrag. Davon weisen vier Ergebnisse eine 
negative Ertragsveränderung aus und drei eine positive.
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Düngung optimieren.  
CO₂ reduzieren.

www.entec-evo.com

EuroChem Agro GmbH
Reichskanzler-Müller-Str. 23
68165 Mannheim, Deutschland
info.europe@eurochemgroup.com
0621 87209-0

Wir produzieren  
Düngemittel – für  
die europäische  
Landwirtschaft von 
heute und morgen.
Unser Produktionsstandort EuroChem  
Antwerpen in Belgien zählt zu den führenden 
Herstellern von Mineral   düngern in Europa. 

Mit kontinuierlichen Investitionen stärken  
und verbessern wir die Leistung unseres 
Standorts, um innovative und kohlenstoff-
arme Düngelösungen zu entwickeln –  
von der Produktion bis aufs Feld.

Unser schwefelhaltiger Stickstoff-
dünger mit Nitrifikationsinhibitor

Eine unserer neusten Lösungen 
für CO2-reduzierte Düngemittel  
aus der Produktion

Kalkammonsalpeter 27 (KAS Carbon Light®)

Unser weißer Kalkammonsalpeter 27 in  
einer CO2 -reduzierten Variante (KAS  
Carbon Light®) aus Antwerpen setzt neue 
Maßstäbe im Hinblick auf Effizienz und  
CO2- Bilanz bei der Stickstoffdüngung. 

Unser Werk in Antwerpen
Die bewährte Lösung, um Treibhausgas-
emissionen bei der Düngemittelanwendung  
effizient zu reduzieren – der neue Maßstab  
auf dem Feld.



TITELTHEMA | Winterweizen  

Mit AHL in die Ähre 
Qualitäten absichern
Nicht nur die erzielten Erträge, sondern vor allem die Proteingehalte im Weizen befinden 

sich seit einigen Jahren im Sinkflug. Um hier gegenzusteuern, sind kluge Strategien gefragt. 

Einen vielversprechenden Ansatz stellt Caroline Benecke vor.

D ie in dem vorangegangenen Bei-
trag vorgestellten Ergebnisse zei-

gen klar, dass die Auswirkungen eines  
gesetzlich vorgegebenen geringeren Dün-
gebedarfs durch den Einsatz von Biostimu-
lanzien oder Biologicals nicht sicher ab-
gepuffert werden können. Doch gibt es 
andere Maßnahmen, die in diesem Zu-
sammenhang das sichere Erreichen not-
wendiger Vermarktungsqualitäten im Win-
terweizen absichern können? Zur Klärung 
dieser Frage können aktuelle Versuche  
der Landwirtschaftskammer Niedersach-
sen beitragen. 

Winterweizen ist eine Kultur, die beson-
ders intensiv auf eine reduzierte Düngung 
reagiert. Dass die erreichten Qualitäten im 
Weizenanbau bereits seit Jahren zurückge-
hen, belegen unter anderem die Daten der 
Besonderen Ernteermittlung des Max-Rub-
ner-Instituts: Während im bundesdeut-
schen Schnitt 2017 noch 13,0 % Protein 
erreicht wurden, ist dieser Wert jedes Jahr 
auf nur noch 11,4 % im Jahr 2024 gesun-
ken. Von diesem Rückgang merkt der Ver-
braucher bis dato allerdings nichts: Denn 
der für die hiesige Produktion benötigte 
Qualitätsweizen wird alternativ importiert. 
Bei der Diskussion um einen geringen 
CO2-Fußabdruck, Regionalität und Nach-
haltigkeit ist diese Entwicklung aber frag-
würdig. Denn klar ist, dass wir in Mittel-
europa durchaus in der Lage sind, hohe 
Qualitäten zu produzieren. Das belegen 
viele Versuchsergebnisse.

Auch die langjährig durchgeführten 
Stickstoff-Steigerungsversuche der Land-
wirtschaftskammer Niedersachsen in vie-
len Anbauregionen zeigen deutlich, dass 
eine um 20 % reduzierte N-Düngung so-
wohl zu signifikanten Ertrags- als auch 
Qualitätsveränderungen führt:

• Der Ertrag sinkt im Schnitt signifikant um 
1,92 dt/ha.
• Der Proteingehalt sinkt im Schnitt noch 
extremer und ebenfalls signifikant um 
1,19 %-Punkte. Konkret bedeutet dies ei-
nen Abfall von beispielsweise 12,5 % 
Protein auf nur noch 11,3 % Protein – mit 
den entsprechenden Folgen in der Ab-
rechnung. 

Das Absinken der Proteingehalte ist hier 
also noch relevanter als der Ertragsrück-
gang, der skaliert über die Gesamtanbau-
fläche des Weizens natürlich auch bereits 
zu relevant geringeren Erntemengen führt. 
Maximalerträge werden in der Regel mit 
den aktuell zur Verfügung stehenden Dün-
germengen nicht mehr erreicht. 

Ein geringes Stickstoffangebot ist aller-
dings nicht der einzige Grund für sinken-
de Proteingehalte. Auch eine immer ex
tremere Witterung hinterlässt mit Blick  
auf die Ertrags- und Qualitätsstabilität ihre 
Spuren. Während nach dem Winter 2023/ 
2024 ein gering ausgeprägtes Wurzelwerk 
durch die lang andauernde Nässe auf ein 
geringeres Nährstoffangebot als Folge von 
zumindest anteiliger Verlagerung der 
Nährstoffe traf, ist in anderen Jahren  
Trockenheit zu kritischen Entwicklungs-
stadien präsent. Besonders kritisch wird 
es, wenn ausgebrachte Dünger – gerade 
zur Qualitätsgabe – nicht zur Wirkung 
kommen, weil die notwendige Feuchtig-
keit fehlt.

Veränderungen des Proteingehaltes durch eine 
späte AHL-Düngung auf die Ähre*
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Problemlöser: Stickstoffdünger auf die 
Ähre? In unseren Versuchen haben wir 
den anteiligen Ersatz der klassischen Qua-
litätsgabe durch eine späte Gabe geringer 
Nährstoffmengen über das Blatt getestet. 
Konkret wurde von der vierten Gabe der 
Vergleichsvariante die für die flüssige spä-
te Qualitätsgabe eingeplante Menge abge-
zogen und zwischen BBCH 59 und 65 
über AHL auf die Ähre gegeben. 25 l/ha 
AHL (9 kg N/ha) wurden dann in 250 l 
Wasser je ha ausgebracht. Der Vergleich 
der Proteinveränderung erfolgte mit der 
Standard-Vier-Gaben-Strategie.

Die Grafik zeigt die erreichte Protein-
veränderung bei von der Qualitätsgabe 
abgezogenen und zu einem späteren Zeit-
punkt (BBCH 59 – 65) flüssig gegebenen 
Mengen. Im Mittel über alle 23 Varianten 
wurde eine positive Proteinveränderung 
von 0,45 %-Punkten erzielt. Insgesamt 
schwankt die Stärke des Effektes zwar von 
Jahr zu Jahr. Doch nur in fünf Fällen zeig-
ten sich leicht negative Effekte von 0,1 bis 
0,2 %-Punkten. In allen anderen Fällen hat 
die Ausbringung nicht geschadet. Oft gab 
es sogar relevante Proteinsteigerungen:  
9 kg N/ha über 25 l AHL/ha erreichten ei-
ne Veränderung von durchschnittlich 
0,3 %-Punkten. Die 18 kg N/ha rechts in 
der Grafik wurden teilweise in zwei Ga-
ben gedüngt und erreichten eine noch 
größere Proteinsteigerung (im Mittel über 
0,8 %-Punkte). Die Proteinwerte wurden 
mit NIRS-Technik erhoben und teils zum 
Vergleich nasschemisch überprüft.

Der beschriebene Proteinrückgang um 
1,19 %-Punkte bei einer um 20 % redu-
zierten Düngung lässt sich so zwar nicht 
vollständig abpuffern. Vor dem Hinter-
grund der generell sinkenden Anbausi-
cherheit bezogen auf das Erreichen ange-
strebter Qualitäten sollten Sie diese alter- 
native Strategie jedoch nicht nur bei vor-
gegebener begrenzter Düngung in Erwä-
gung ziehen, sondern auch, wenn Sie in 
den vergangenen Jahren mit Ihren erreich-
ten Proteingehalten unzufrieden waren. 

Anwendung. Für eine sichere Wirkung 
ohne die durch das AHL durchaus mögli-
chen Ätzschäden sind in der Anwendung 
einige Grundsätze zu beachten:

• 25 l AHL + 225 l Wasser: je größer die 
Verdünnung, desto geringer ist die Gefahr 
von Ätzschäden. In den dargestellten Ver-
suchen wurden keine verursacht. Höhere 
AHL-Gaben sollten nach den bisherigen 
Ergebnissen geteilt werden, auch wenn 
dies weitere Überfahrten erfordert. 
• Bei geplanter Kombination mit Fungizi-
den zur Fusarium-Behandlung ist die Frei-
gabe zu prüfen.
• Die Ähre muss komplett trocken sein. 
Auch Morgentau darf sich nicht mehr auf 
der Ähre befinden.
• Nutzen Sie normale Doppel-Flachstrahl-
düsen o.Ä., da eine Benetzung notwendig 
ist. Grobtropfige AHL-Düsen oder Schläu-
che, die die Spritzbrühe abperlen lassen, 
erreichen nicht den gewünschten Effekt. Es 
handelt sich hier ausdrücklich nicht um ei-
ne Boden-, sondern um eine Blattdüngung.
• Eine gewisse Antrocknungszeit ist not-
wendig. Dazu müssen Sie nachfolgende 
Niederschläge im Blick behalten.
• Aufgelöster Harnstoff scheint ähnliche 
Wirkungen zu erreichen – bei geringerer 
Gefahr von Ätzschäden. Eine abschließen-
de Bewertung dazu lässt unser Versuchs-
umfang bisher jedoch noch nicht zu.
• Nullparzelle: Eine Handprobe aus bei-
den Bereichen (beim Landhandel unter-
sucht) gibt Ihnen ein Gefühl für die Effekte 
unter Ihren Anbaubedingungen.

Caroline Benecke,  
LWK Niedersachsen, Hannover

Fazit
Die Gründe für über die Jahre sinkende Proteingehalte im Winter

weizen ausschließlich in den Vorgaben der Düngeverordnung zu suchen, 
wäre zu kurz gesprungen. Auch steigende Anbauunsicherheiten durch 
wechselhafte, extreme Witterungsbedingungen sowie eine geringere 
Aussagekraft der Qualitätseinstufung der Sorten bezüglich der tatsächlich 
erreichbaren Proteingehalte sind wesentliche Einflussfaktoren. Pflanzen-
bauliche Ansätze wie die hier gezeigte Veränderung der Düngestrategie 
können die Auswirkungen einer reduzierten Düngung abmildern, jedoch 
nicht vollständig kompensieren. Vor dem Hintergrund der aktuell beson-
ders großen Preisaufschläge für proteinstarken Weizen sollten Sie die 
gezeigte Strategie allerdings auch aus ökonomischen Gesichtspunkten 
zumindest testen.

Der anteilige Ersatz der klassischen Qualitätsgabe 
durch eine späte Gabe geringer Nährstoffmengen 
über das Blatt sorgte in den Versuchen für 
relevante Proteinsteigerungen.
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TITELTHEMA | Stabilisierte Dünger  

Kleine Maßnahme, 
große Wirkung
Nitrifikationshemmer verlangsamen die Umwandlung von 

Ammonium zu Nitrat im Boden. Dadurch verbessern sie  

nicht nur die N-Ausnutzung, sondern sind auch ein effektives  

Werkzeug zur Reduktion klimaschädlicher Emissionen.

E twa 40 % der mit mineralischen N-
Düngern verbundenen Emissionen 

stammen aus der Produktion, und etwa 
60 % entstehen bei der Ausbringung. Bei 
letzteren reden wir vor allem über Lachgas 
(N2O). Dieses Treibhausgas ist etwa 300-
mal klimaschädlicher als CO2. Dabei ist 
zwischen direkten und indirekten N2O-
Emissionen zu unterscheiden. Erstere ent-
stehen durch Nitrifikation und Denitrifi
kation des ausgebrachten Stickstoffs im 
Boden. Die indirekten N2O-Emissionen 
entstammen der Wiederablagerung ver-

flüchtigten Ammoniaks oder der Denitrifi-
kation ausgewaschenen Nitrats.

Wie lässt sich der CO2-Fußabdruck wei-
ter verringern, ohne die Produktivität zu 
gefährden? Global ist die Nahrungsmittel-
erzeugung stark von der Stickstoffzufuhr 
abhängig. Schätzungen zufolge ernähren 
sich heute etwa 48 % aller Menschen auf 
der Erde von Lebensmitteln, die mit mine-
ralischen Stickstoffdüngern erzeugt wur-
den. Einfach keine Dünger mehr einzuset-
zen, ist also keine tragbare Option.

Wie durch gezielte Eingriffe in die Pro-
duktion und Anwendung von Düngern die 
CO2-Emissionen bis 2050 auf ein Fünftel 
des heutigen Niveaus reduziert werden 
könnten, zeigt eine kürzlich in der Fach-
zeitschrift Nature Food veröffentlichte  
Studie. Unter den darin genannten Maß-
nahmen wird unter anderem der Einsatz 
von Nitrifikationshemmern als wirksames 
Mittel zur Verringerung der Treibhausgas-
emissionen von N-Düngern beschrieben. 
Nitrifikationsinhibitoren verringern die di-
rekten N2O-Emissionen nach der Dünger-
ausbringung auf dem Feld durch die 
zeitliche Hemmung des Nitrifikationspro-
zesses im Boden (Ammonium wird im Bo-
den stabilisiert). Gleichzeitig reduzieren 
sie auch die indirekten N2O-Emissionen 
aus der Nitratauswaschung, da auch die-
ser N-Verlustpfad gezielt angegangen 
wird. Darüber hinaus verringern Nitrifika-
tionshemmer die durch die N-Düngung 
verursachte Bodenversauerung und damit 
die kalkbedingte CO2-Freisetzung.

Wie groß ist das Kimaschutzpotential? 
Das Thünen-Institut beziffert nach Aus-
wertung mehrerer Studien das mittlere 
N2O-Emissionsminderungspotential durch 
den Einsatz von Nitrifikationsinhibitoren 
auf etwa 35 %. Eine eindeutige regional-
spezifische Differenzierung sei jedoch 
noch nicht ableitbar. Ende 2022 startete 
auf Bundesebene das Forschungsprojekt 
»NitriKlim«. Es läuft noch bis Ende 2026 
und soll detailliertere Erkenntnisse zur 
Düngeeffizienz, zu potentiellen ökologi-
schen Risiken des Hemmstoffeinsatzes, 
zur Wirtschaftlichkeit und zum möglichen 
Klimaschutzbeitrag liefern.

Im Rahmen eines mehrjährigen Koope-
rationsprojektes des Forschungszentrums 
Jülich, EuroChem und Agravis wurden 
mehrere Feldversuche mit Winterweizen 
an Standorten in Niedersachsen und 
Nordrhein-Westfalen durchgeführt, die 
ein gezieltes N2O-Monitoring beinhalte-
ten. In Nordrhein-Westfalen konnte Prof. 
Nicolas Brüggemann vom Forschungszen-
trum Jülich im Jahr 2022 feststellen, dass 
die Applikation von Düngemitteln mit Ni-
trifikationsinhibitoren (in dem Fall Entec 
Evo) in allen drei N-Gaben die N2O-Emis-
sionen im Vergleich zu den nicht inhibier-
ten Standard-Düngergaben um 71 % redu-

In einem Feldversuch erfolgten umfangreiche 
Lachgasmessungen bei verschiedenen Düngevarianten.
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zierten (Grafik 1). Am zweiten Standort in 
Niedersachsen waren es um 66 % verrin-
gerte N2O-Emissionen im Vergleich zur 
nicht stabilisierten Düngung. 

Auf einem internationalen Symposium 
im Jahr 2023 erklärte Prof. Brüggemann: 
»Die Anwendung von Nitrifikationsinhibi-
toren reduzierte mit allen mineralischen 
N-Düngemitteldosen die Lachgasemissio-
nen sowohl auf Flächen- als auch auf Er-

tragsbasis auf das Niveau der ungedüng-
ten Kontrolle, ohne den Ertrag und den 
Proteingehalt negativ zu beeinflussen.«

Neben diesen positiven Effekten besteht 
allerdings auch ein gewisses Risiko erhöh-
ter Ammoniakemissionen. Zurückzufüh-
ren ist dies auf die höhere Verweilzeit von 
Ammonium im Boden. Entscheidenden 
Einfluss darauf haben die Bodeneigen-

schaften, die Witterung und die Ausbring-
technik. Grundsätzlich spielen Ammoniak
emissionen bei ammoniumnitrathaltigen 
Düngern eine untergeordnete Rolle. Um 
die NH3-Emissionen bei harnstoffhaltigen 
Düngern zu reduzieren, ist nach aktuel-
lem Düngerecht die Zugabe eines Urease-
inhibitors vorgeschrieben, oder der Dün-
ger muss innerhalb von vier Stunden 
eingearbeitet werden. Will man bei Harn-
stoff sowohl die NH3- als auch die N2O-
Emissionen noch wirksamer verringern, 
müssen sogenannte Doppel-Inhibitoren 
eingesetzt werden, also eine Kombination 
aus Urease- und Nitrifikationsinhibitoren. 

Ertragswirkung. Teils wird aus der Praxis 
über schwankende Erträge bei der Anwen-
dung von Düngern mit Nitrifikationshem-
mern berichtet. Doch bekanntermaßen ist 
dieses Phänomen auch bei Standard-Dün-
gemaßnahmen zu beobachten. Zusam-
menfassend lässt sich aus den Erfahrungen 
vieler Berater und Landwirte aus den ver-
gangenen zwei Jahrzehnten aber ableiten, 
dass sich überwiegend positive Effekte auf 
Ertrag und Qualität (z. B. Protein) mit sta-
bilisierten Düngern erzielen lassen. Be-
sonders effektiv zeigen sie sich bei ex
tremen Wettersituationen.

In den Feldversuchen aus dem Jahr 
2022 lag der Ertrag der inhibierten Varian-
ten um knapp 3 dt/ha über dem der Stan-
dardvarianten, und der Proteingehalt war 
fast einen Prozentpunkt höher (Grafik 2).

Katrin Rutt

Grafik 1: N
2
O-Emissionen 

aus zwei Feldversuchen* 
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und ohne Nitrifikationsinhibitor (NI)

0

0,1

0,2

0,4

0,3

Standort 
Daseburg 

(NRW)

N-Düngung ohne NI
Düngung mit NI (Entec Evo)

Standort 
Nienburg 

(NDS)

N2O-N flux (kg/ha)

–71%

–66%

Quelle: FZ Jülich

Grafik 2: Einfluss auf 
Ertrag und Qualität*
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* Feldversuche aus 2022 bei Winterweizen 
mit und ohne Zusatz eines Nitrifikations-
inhibitors (NI), Standort Daseburg (NRW)
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Mikrodünger und Mikroben 
gegen Nährstoffverluste?
Vor allem in veredelungsstarken Regionen mit hohen Maisanteilen in der Fruchtfolge  

kämpfen viele Betriebe mit (zu) hohen Nährstoffüberschüssen. Inwieweit die Düngung mit 

Mikrogranulaten und mikrobiellen Präparaten zu einer Entlastung der N- und P-Bilanzen 

beitragen kann, zeigt ein dreijähriger Feldversuch in Niedersachsen.

W ie stark lassen sich mit einer 
Mikrogranulatdüngung Nähr-

stoff-Bilanzüberschüsse im Maisanbau 
senken? Dieser Frage sind wir am Leibniz-
Zentrum für Agrarlandschaftsforschung 
gemeinsam mit der Universität Rostock 
nachgegangen. Ziel der dreijährigen Feld-
versuche in Wanna bei Cuxhaven war  
es, mittels kombinierter Applikation von 
Mikrogranulatdüngern und mikrobiellen  
Präparaten die Energiemaiserträge auf 
Standorten mit wiederholter organischer 
Düngung in intensiven Veredelungsgebie-
ten zu optimieren – bei gleichzeitiger Re-
duktion des Nährstoffeinsatzes.

Lässt sich die praxisübliche DAP-Unter-
fußdüngung im Maisanbau ersetzen? Die 
Varianten auf den jeweils 30 Parzellen je 
Standort umfassten verschiedene Kombi-
nationen aus Gärrestdüngung, Mikrogra-
nulat (Startec) und Mikroorganismen (Bak-
terien und Mykorrhiza-Pilze) sowie 
Diammonphosphat. Die Versuche fanden 
auf Sand-, Marsch- und Moorböden statt. 
Die Ausbringung der Mineraldünger und 
Mikroorganismen erfolgte mittels Einzel-
kornsämaschine mit aufgesatteltem Mik-
rogranulatstreuer.

Der Gärrest aus einer zu zwei Dritteln 
mit Mais und zu einem Drittel mit Schwei-
negülle gefütterten Biogasanlage wies fol-
gende Nährstoffmengen pro m3 auf: Ge-
samt-N 4,3 kg (davon 2 kg pflanzen- 
verfügbarer Stickstoff), 1,3 kg P2O5 und  
5 kg K2O. Die Werte und die daraus resul-
tierende Aufwandmenge von 30 m3/ha 
sind für die Praxis repräsentativ.

Die Versuchsregion des Projektes hat 
ein spezielles Problem mit der Phosphor-
düngung. Die Schläge weisen bereits be-

achtliche P-Reserven auf, und durch den 
hohen Viehbesatz in der Region werden 
auch weiterhin jährlich hohe P-Über-
schüsse erzeugt. Dies erhöht das Risiko 
der P-Verlagerung in Gewässer und einer 
darauffolgenden Eutrophierung. Trotzdem 
wird in der Regel im Maisanbau noch im-
mer mineralischer Phosphordünger unter 
Fuß eingesetzt, um dem Mais in der frü-
hen Jugendentwicklung genügend Nähr-
stoffe zur Verfügung zu stellen. Eine Ent-
lastung der Phosphorbilanz könnte durch 
einen Ersatz dieser Praxis durch eine Un-
terfußdüngung mit organo-mineralischen 
Mikrogranulatdüngern erfolgen, die mit 
wesentlich geringerer Nährstoffkonzentra-
tion direkt am Korn abgelegt werden. 

In Topfversuchen haben organo-mine
ralische Mikrogranulatdünger den Ertrag 

und die Wurzeldichte bei Mais erhöht. 
Zwei Feldversuche haben gezeigt, dass 
solch eine Düngung zu gleichen Ergebnis-
sen führte wie eine Düngung mit DAP. Ei-
ne weitere Möglichkeit ist der Ersatz der 
Unterfußdüngung durch eine Inokulation 
pflanzenwachstumsfördernder Mikroben 
in der Saatfurche.

Wissenschaftliche Studien belegen, dass 
sowohl Mykorrhiza-Präparate als auch 
pflanzenwachstumsfördernde Mikroorga-
nismen ertragswirksam sein können. Al-
lerdings ist eine Prognose des Erfolges sol-
cher Maßnahmen im Feld noch immer 
schwierig. Selbst der Effekt einer Phos-
phordüngung hängt nicht allein von der 
Menge an pflanzenverfügbarem Phosphor 
im Boden ab und ist schwer vorauszusa-

Grafik 1: TM-Ertrag mit und ohne Mikroben 
und P-Bilanz mit Gärrest (t bzw. kg)*  
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gen. Eine Metaanalyse deutscher Lang-
zeitversuche hat ergeben, dass selbst in 
schlecht versorgten Böden (Gehaltsklas-
se B) eine Phosphordüngung in 30 % der 
Fälle negativ auf den Ertrag wirkt. Die Au-
toren führen dies auf eine verminderte 
Wurzeldichte und Mykorrhizierung auf-
grund der Düngung zurück, welche die 
Aufnahme von Nährstoffen wie Kupfer 
oder Zink beeinträchtigt. 

Unsere Daten zeigten über alle Stand-
orte hinweg höhere Erträge durch die 
DAP-Düngung, die jedoch nicht signifi-
kant waren. Diese Erkenntnis wird den 
Landwirt zunächst einmal sicher nicht zu 
einem Umdenken bei der Düngestrategie 
anspornen. Allerdings waren die Ertrags-
unterschiede im Vergleich zur Mikrogra-
nulat-Variante derart gering, dass eine 
deutliche, statistisch signifikante Entlas-

tung der P-Bilanz nachzuweisen war. Be-
reits geringste Einsparungen in der Export-
menge von Wirtschaftsdüngern aus 
Gebieten mit hoher Nährstofflast würden 
die Mikrogranulatdüngung für Landwirte 
ökonomisch und ökologisch sehr interes-
sant machen.

Ein positiver Effekt der Mikroorganis-
men-Applikation auf den Ertrag zeigte sich 
über die Jahre hinweg nur in der Nullva-
riante (nur Gärrestdüngung). Eindeutig sta-
tistisch abgesichert war die Wirkung der 
Mikroorganismen lediglich im ersten Pro-
jektjahr (2021) auf beiden Sandstandorten 
in Kombination mit der Nullvariante. Mit 
577 mm Niederschlag während der Vege-
tationszeit des Maises zeigte das Jahr 2021 
die für die Versuchsregion übliche Regen-
menge. Im trockenen zweiten Jahr 2022 
betrug der Niederschlag in der gleichen 
Periode nur 260 mm. Entgegen der Ergeb-
nisse aus unserer Literaturrecherche konn-
ten die applizierten Mikroorganismen kei-
ne Linderung der Ertragseinbußen unter 
trockenen Bedingungen bewirken.

Für die Praxis wäre der Ertragszuwachs 
bei alleiniger Anwendung der Mikroorga-
nismenpräparate ohne zusätzliche Dün-
ger interessant, da sie folglich zu einer Ent-
lastung der Nährstoffhaushalte im Boden 
und der Remobilisierung festgelegter 
Nährstoffpools führt. Der Ertrag der Null-

Grafik 2: TM-Ertrag mit und ohne Mikroben 
und P-Bilanz ohne Gärrest (t bzw. kg)*
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Um die Jugendentwicklung des Maises zu fördern, setzen viele Landwirte nach wie vor standardmäßig auf eine DAP-Unterfußdüngung.
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Variante (nur Gärrest) mit Mikroorganis-
men war den Varianten DAP und Mikro-
granulat mindestens ebenbürtig, meist 
jedoch überlegen. Eine statistisch gesi-
cherte Beeinflussung der Qualitätspara-
meter durch Dünge- oder Mikroorganis-
menvarianten konnte in keinem Fall 
festgestellt werden und beschränkte sich 
auf einzelne zufällige Erscheinungen. So-
mit ist der Einsatz von Mikroorganismen 
nur auf eher leichten Standorten zu emp-
fehlen sowie in Kombination mit Wirt-
schaftsdüngern. 

Einfluss auf die P-Bilanzen. Die exemp-
larische Betrachtung der Nährstoffbilan-
zen in Grafik 1 und 2 auf den aussagekräf-
tigsten Standorten (Sand mit und ohne 
Gärrest) trifft analog auch auf die anderen 
Standorte (Moor und Marsch) zu. Auch 
beim Moor waren die P-Bilanzen in der 

Null-Variante (nur Gärrest) und der Mikro-
granulat-Variante im Jahresmittel stets ne-
gativ. Die geringeren Bilanzdefizite in Hö-
he von – 3,9 kg bei Null-Varianten (mit 
und ohne Mikroorganismen) und – 1,3 kg 
bei den Mikrogranulat-Varianten resultie-
ren aus den technisch bedingten frühen 
Erntezeitpunkten.

Ökologisch ist somit die Mikrogranulat-
düngung sowie die Nulldüngung (mit 
oder ohne Gärrest) sinnvoll. Im Boden be-
reits vorhandene P-Ressourcen werden re-
mobilisiert und reduzieren damit auch die 
Gefahr einer Verlagerung unterhalb der 
Wurzelzone bis ins Grundwasser. Weiter-
hin werden die nicht regenerativen P-Res-

sourcen in Form von Steinphos-
phat/ Apatit geschont, die sich 
überwiegend in Nordafrika und 
Russland befinden. 

Insbesondere die guten Erträ-
ge auf dem Sandstandort ohne 
vorhergehende Gärrestausbrin-
gung weisen auf eine Möglich-
keit hin, durch den alleinigen 
Einsatz der Mikroorganismen 
die N-Bilanzen zu entlasten, ohne Ertrags-
einbußen in Kauf nehmen zu müssen. Da 
es eine jährliche Positionsveränderung der 
Versuchsfelder auf den Sandstandorten 
gab, kann an dieser Stelle nicht gesagt 
werden, wie lang anhaltend diese Bewirt-
schaftungsmethode gute Erträge bringen 
würde. Vermutlich dürfte nach einem wei-
teren Jahr der Entzug aus dem N-Pool zu 
groß werden, sodass nachgedüngt werden 
muss.

Die Bilanzüberschüsse bei Stickstoff be-
wegten sich auf dem anderen Sandstand-
ort, der eine Grunddüngung mit Gärrest 
erfahren hat, in einem moderaten Bereich 
von etwa 9 kg bei den Null- und Mikro-
dünger-Varianten. Die Überschüsse bei 
der DAP-Düngung sind mit 27 kg zwar 
düngerechtlich in dem Bereich, der durch 
die 70 % ige Anrechenbarkeit des Gesamt-
N aus dem Gärrest gedeckt wird. Trotz-
dem sollten diese aus ökologischen Grün-
den unterbleiben.

Wirtschaftlichkeit. Eine Deckung der 
Kosten für ein Mikroorganismenpräparat 
ist durch die komplette Substitution der 
Düngemittel bereits denkbar. Sollte der 

betreffende Betrieb zudem mit dem weit 
verbreiteten Problem der regionalen Nähr-
stoffüberschüsse konfrontiert sein, erge-
ben sich enorme betriebswirtschaftliche 
Potentiale dadurch, dass weniger Wirt-
schaftsdünger exportiert werden müssen. 
Die P-Düngebilanzen waren im Dreijah-
resschnitt sowie in jedem einzelnen Jahr 
stets negativ, wenn ohne mineralische 
Düngemittel und mit Mikroorganismen 
gearbeitet wurde. Phosphor ist oft der Fak-
tor, der die Ausbringmenge eines Wirt-
schaftsdüngers limitiert und den meist 
kostenintensiven Export erforderlich 
macht. Somit könnte der Betrieb auf den 
Versuchsflächen gemäß geltendem Dün-
gerecht auf den Sandstandorten rund  
13 m3 mehr eigenen (oder zumindest re-
gionalen) Wirtschaftsdünger einsetzen. 

Bei den aus einer eigenen Umfrage von 
14 landwirtschaftlichen Betrieben mit Bio-
gasanlagen ermittelten Exportkosten von 
4,87 €/m3 ergeben sich Einsparungen von 
etwa 60 €/ha. Die Kosten eines Mikroor-
ganismenprodukts würden damit generell 
überkompensiert. 

Würden weiterhin 100 kg DAP/ha zum 
Einsatz kommen, dürften theoretisch 
23  m3 Gärrest je ha weniger ausgebracht 
werden, um die P-Bilanzüberschüsse ge-
mäß geltendem Recht bei der vorhande-
nen guten P-Versorgungsstufe des Bodens 
einzuhalten. Geht man von einem Betrieb 
aus, der auf dieser Basis seinen eigenen 
reichlich vorhandenen Wirtschaftsdünger 
exportieren muss, kämen Verluste von et-
wa 23 x 4,87 € = 112 €/ha zustande. Auch 
bei weniger extremen Rechnungen (z. B. 
bei Verwendung eines Mineraldüngers, 
der nur ein Drittel der P-Menge mit sich 
bringt) bleibt dieses Szenario für den Ein-
satz eines Mikrobenpräparats wirtschaft-
lich interessant. 

Prof. Dr. Frank Eulenstein,  
Matthias Thielicke, Lena Geist, ZALF e. V. 

Müncheberg und Prof. Dr. Bettina 
Eichler-Löbermann, Universität Rostock

Das Projekt »MikroMais« wurde vom 
BMEL über die FNR gefördert.

Fo
to

: D
C

M

Von geringeren Exporten 
bei Wirtschaftsdüngern 

profitieren Landwirte 
und Umwelt.

Mikrogranulatdünger 
verfügen über einen 
hohen Anteil gut 
löslicher Nährstoffe 
und werden direkt 
unter dem Saatkorn 
abgelegt.
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Klimaschutz

Gesteinsmehle  
als CO2-Fänger
Gesteinsmehle haben nicht nur eine Kalk- und Düngewirkung.  

Sie können auch P-Reserven im Boden mobilisieren und bei ihrer 

Verwitterung wird Kohlendioxid im Boden gebunden. Kurt Möller 

zeigt auf, wie groß die Potentiale für den Ackerbau sind.

D ie Landbewirtschaftung ist be-
kanntermaßen eine wichtige 

Quelle von Klimagasemissionen. Gleich-
zeitig bietet der Ackerbau die Möglich-
keit, CO2 im Boden zu binden und damit 
einen Beitrag zum Klimaschutz zu leisten. 
In der Diskussion stehen hier vor allem 
der Humusaufbau und die Ausbringung 
von Pflanzenkohle. Experten sind sich 
aber weitgehend einig darüber, dass die 
Potentiale dieser beiden Pfade mit Blick 
auf die Gesamtemissionen sehr gering bis 
praktisch irrelevant sind, die Kosten je 
Tonne CO2 sehr hoch und insbesondere 
im Zusammenhang mit dem Humusauf-
bau die Langfristigkeit der Wirkung zwei-
felhaft. Recht wenig wurde in dem Zu-
sammenhang bisher über den Einsatz von 
Gesteinsmehlen diskutiert. Welchen Bei-
trag können sie zur CO2-Sequestrierung 
leisten?

Gesteinsmehle sind sehr fein vermahle-
ne Gesteine. Letztere werden aus Minera-
len gebildet. Solche mit hohen Anteilen 
an mafischen Mineralen nennt man mafi-
sche bzw. basische Gesteine (z. B. Basalt, 
Diabas und Gabbro). Gesteine mit sehr 
hohen Anteilen an mafischen Mineralen 
(> 90 %) bezeichnet man als ultramafisch 
bzw. ultrabasisch (z. B. Peridotit). »Ma-
fisch« ist ein Sammelbegriff für Minerale, 
die hohe Gehalte an Magnesium und Ei-
sen aufweisen. Sie können auch kalzi-

umreich sein. Solche Minerale sind vor-
wiegend Bildungen magmatischer 
Gesteine, also Abkömmlinge von Tiefen- 
und Ergussgestein. Für magmatische Ge-
steine gibt etwas mehr als 1000 Namen. 
Sie werden nach ihrem Siliziumdioxid-
Gehalt (SiO2) unterteilt in:
• Ultrabasische bzw. ultramafische Ge-
steine enthalten < 45 % SiO2. Sie sind 
meist reich an ultramafischen Mineralien 
(z. B. Olivin und Pyroxen).
• Basische bzw. mafische Gesteine enthal-
ten 45 bis 52 % SiO2, die meist einen  
hohen Gehalt an mafischen Mineralien, 
Plagioklas oder kalziumreiche, feld-
spat-ähnliche Mineralien auf-
weisen.
• Intermediäre Gesteine 
mit 52 bis 65 % SiO2 
sind weder beson-
ders reich noch 
arm an Kie-
selsäure.

• Saure Gesteine mit hohen Gehalten an 
Kieselsäure (> 65 % SiO2) bestehen meist 
aus Feldspat-Mineralien und Quarz (z. B. 
im Granitgestein).

Für den Einsatz in der Landwirtschaft 
kommen solche Gesteinsmehle in Frage, 
die hohe Gehalte an mafischen und ultra-
mafischen Mineralien enthalten. Dazu ge-
hören Basalte, Gabbro und Peridotit. 

Wirkungen im Boden. Bei der Verwitte-
rung der Gesteinsmehle finden chemische 
Prozesse statt, die zur Kalkbildung im Bo-
den beitragen und damit den pH-Wert be-
einflussen und zugleich CO2 aus der Um-
gebungsluft dauerhaft binden. Im Prinzip 
stecken dahinter die gleichen Prozesse, 
die dafür sorgen, dass bei der sogenann-
ten CCS-Technik zur Verpressung von 
Kohlendioxid aus der Industrie im Gestein 
dieses im Untergrundgestein chemisch in 
Form von Karbonat gebunden wird. Aller-
dings kommt es in einem weiteren Reak-
tionsschritt zu einer Ausfällung von Ca 
oder Mg zu Karbonat, bei dem ein Teil des 
CO2 wieder freigesetzt wird.

Bei der Ausbringung kalzium- und mag-
nesiumhaltiger Gesteinsmehle wird mit-
telbar Einfluss auf das Säureneutralisati-
onspotential der Bodenlösung genommen. 

Foto: agrarfoto

Es gibt eine Vielzahl an potentiell  
für die Landwirtschaft geeigneten 
Gesteinsmehlen. Ihre Wirkungen 

unterscheiden sich je nach 
Ausgangsmaterial zum Teil stark.
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Sie ersetzt damit die übliche Kalkung. Da-
bei entspricht die kalkende Wirkung des 
Minerals Olivin etwa 2/3 der Kohlensaurer 
Kalke, die von Basalt nur 10 bis 15 %. Ent-
sprechend dominiert bei an Olivin reichen 
Gesteinen die kalkende Wirkung, bei Ba-
salten dagegen die beschleunigte Verwit-
terung zur CO2-Bindung. Es gibt aber auch 
Mineralien, die ohne Bildung von Karbo-
naten verwittern, bei denen also 100 % 
des bei der Verwitterung verbrauchten 
Kohlendioxids im Boden gebunden wer-
den (z. B. Albit). 

Um ihre Wirkung zu entfalten, müssen 
Gesteinsmehle verwittern. Dabei hängt 
die Geschwindigkeit der Verwitterung von 
mehreren Faktoren ab:
• Temperatur: Höhere Temperaturen be-
schleunigen die Reaktionen.
• pH-Wert des Bodens: Ein niedriger pH-
Wert fördert die Verwitterung.
• Partikelgröße: Je feiner vermahlen, desto 
höher die Reaktionsoberfläche und damit 
schneller die Verwitterung.
• CO2-Partialdruck: Eine höhere CO2-Kon-
zentration beschleunigt die Verwitterung 
(im Boden ist die CO2-Konzentration hö-
her als in der Atmosphäre).
•  Wasserverfügbarkeit: Wasser ist ent-
scheidend für die chemische Verwitterung.

Ultramafische Gesteine verwittern stär-
ker als mafische. 

Weitere Inhaltsstoffe. Je nach Ausgangs-
mineral verfügen Gesteinsmehle teilweise 

auch über andere Makronährstoffe (Phos-
phor, Kalium) sowie Spurenelemente wie 
Molybdän, Bor, Kupfer und Zink, aber 
auch über potentiell toxische Elemente 
wie Nickel, Kobalt oder Kupfer. Bei der 
Ausbringung ist daher nicht nur die pH-
Wirkung zu beachten (der pH-Wert des 
Bodens sollte weder zu stark noch zu 
plötzlich ansteigen), sondern auch unter 
Beachtung der Düngeverordnung die 
Nährstofffrachten und mit Blick auf die 
Bodenschutzverordnung die Schadstoff-
frachten. 

Vorkommen. Gesteinsmehle können ge-
zielt hergestellt werden, sie fallen in Stein-
brüchen sowie als Abfallprodukte an. La-
gerstätten mit für den Einsatz in der 
Landwirtschaft potentiell geeigneten Ge-
steinsmehlen finden sich überall in 
Deutschland. Mafische Gesteine wie Ba-
salt sind besonders in der Vulkaneifel so-
wie in der Rhön, der Schwäbischen Alb, 
im Westerwald und im Fichtelgebirge zu 
finden. Gabbro (ebenfalls mafisch) wird 
im Erzgebirge, Harz, Odenwald, Schwarz-
wald und der Eifel abgebaut. Steinbrüche 
mit ultramafischen Gesteinen wie Perido-
tit sind vorwiegend im Harz, in Thüringen 
(z. B. Großraum Bad Lobenstein), Hessen 
(Hirzenhain und Umgebung), im Oden-
wald und im Schwarzwald vorhanden.

Leider gibt es keine systematische Über-
sicht der für einen Einsatz in der Landwirt-
schaft potentiell geeigneten Gesteins-
mehlquellen und ihrer Eigenschaften in 
Deutschland. Am besten geeignet sind sol-
che mit einem hohen Gehalt an Makroele-
menten, einem eher geringen Gehalt an 
Siliziumoxiden (< 40  –  45 %) und mit 
möglichst geringen Schadstoffgehalten.

Bei der Direktapplikation sollten Sie die 
physikalischen und chemischen Eigen-
schaften des Bodens berücksichtigen. Mit 
steigender Bodengüte sinkt der Wirkungs-
grad ausgebrachter Gesteinsmehle. 

Seit weit über 100 Jahren forscht man an 
der Verwendung in der Landwirtschaft. 
Gesteinsmehle werden teilweise als viel-
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fach einsetzbares Mittel zur Verbesserung 
des Bodens (Nährstoffquelle, Erhöhung 
der Nährstoff- und Wasserhaltefähigkeit), 
von Kompostierungsprozessen oder der 
Stallluft, zur Verhinderung von Emissio-
nen beim Umgang mit Wirtschaftsdün-
gern oder zur Behandlung von Pflanzen-
krankheiten propagiert. Die vorliegenden 
Studien zeigen aber, dass in fruchtbaren  
Böden mit einem ausgewogenen, stand-
ortangepassten pH-Wert der Einsatz von 
Gesteinsmehlen kaum Einfluss auf die Er-
träge hat. Außerdem führen Gesteins-
mehle als Güllebehandlungsmittel nicht 
zu einer Verringerung der N-Emissionen. 

Neben den direkten Effekten auf die 
CO2-Bindung aus der Atmosphäre und 
den Boden-pH-Wert können auch indi-
rekte Wirkungen auftreten. So wird z. B. 
Silizium freigesetzt. Es ist bekannt, dass 
Silizium nicht nur die Widerstandsfähig-
keit von Pflanzen gegenüber Krankhei-
ten erhöht, sondern auch die Wasserhal-
tefähigkeit des Bodens. Ob diese 
Wirkungen in der Praxis tatsächlich rele-
vant sind, erscheint allerdings fragwür-
dig. In einem Dauerversuch an der 
Außenstelle Forchheim des LTZ August-
enberg zeigten sich in den ersten vier 
Jahren der Ausbringung von Gesteins-
mehlen keine Ertragseffekte. Allerdings 
kam es zu einem Anstieg des Boden-pH-
Wertes (Grafik 1). Das im Versuch ver-
wendete ultramafische Gesteinsmehl 

führte gleichzeitig zu einem erheblichen 
Anstieg der extrahierbaren P-Gehalte 
sowie zu einer Absenkung der extrahier-
baren Mg-Gehalte im Boden, obwohl in 
dem Fall über das Gesteinsmehl nahezu 
kein Phosphor und erhebliche Mengen 
an Magnesium zugeführt wurden. Es ist 
davon auszugehen, dass die freigesetz-
ten negativ geladen Siliziumionen um 
die gleichen Austauschplätze an den 
Bodenkolloiden konkurrieren wie die 
ebenfalls negativ geladenen Phospha-
tionen. Dadurch kommt es trotz des 
Anstiegs des pH-Wertes zu einer ver-
stärkten Phosphatfreisetzung in die 
Bodenlösung. Zugleich führt der starke 
pH-Wert-Anstieg zu einer stärkeren 
Ausfällung von Mg-Karbonaten, sodass 
es trotz der Magnesiumzufuhr zu einer 
Absenkung der in einer CaCl2-Lösung 
extrahierbaren Mg-Gehalte kommt. Die 
höheren P-Gehalte in der Bodenlösung 
haben sich im Versuch am LTZ aber bis-
her weder auf den Ertrag noch auf die 
P-Gehalte im Erntegut ausgewirkt. Blatt-
analysen zeigen jedoch, dass sich das 
verwendete ultramafische Gesteins-
mehl auf die Gehalte an Bor, Eisen und 
Mangan in den Fahnenblättern von 
Winterweizen ausgewirkt hat (Grafik 2), 
nicht aber auf die Gehalte an Phosphor, 
Zink und Kupfer. 

Prof. Dr. Kurt Möller,  
LTZ Augustenberg, Karlsruhe

Kurz gefasst
Gesteinsmehle können einen 

relativ preiswerten Beitrag zum 
Klimaschutz leisten, wobei dieser 
in Mitteleuropa eher überschau-
bar sein dürfte. Dabei sollten 
Landwirte nicht davon ausgehen, 
dass zusätzlich positive Ertrags
effekte zu erzielen sind, wenn 
auch gewisse Wirkungen auf die 
Nährstofffreisetzung stattfinden 
können. Inwieweit diese in der 
Praxis relevant sind, ist an dieser 
Stelle nicht abschließend zu 
bewerten. Denn wie sich Ge-
steinsmehle auf die Prozesse der 
Nährstofffreisetzung und -fest
legung im Boden auswirken, ist 
derzeit wissenschaftlich nur zum 

Teil erklärbar. Für eine fundierte 
Beratung fehlen grundsätzliche, 
systematische Untersuchungen 
über die Zusammensetzung der 
in Deutschland vorhandenen 
Gesteinsmehle und ihrer Wirkun-
gen im Boden. 

Näherungsweise können die 
Gehalte an Kieselsäure (am besten 
< 45 %, besser noch < 40 %) und 
die an CaO und MgO (in der 
Summe > 20 %, besser > 25 %) 
herangezogen werden. Je niedriger 
die Kieselsäuregehalte und je 
höher die Mg- bzw. Ca-Gehalte, 
desto stärker sind die Reaktivität 
und die kurzfristige CO2-Bindungs
wirkung sowie der Kalkeffekt. 

yara.de/ 
yaraamplix

Biostimulanzien  
der neuen  
Generation
• Weniger Stress
• Besseres Wachstum
• Maximaler Ertrag



TITELTHEMA | Grüne Dünger 

Was steckt 
dahinter?
Vielleicht sind Sie bei Ihrem Landhändler bereits auf  

»grünen« Dünger gestoßen. Was hat es damit auf sich, was 

unterscheidet ihn von herkömmlichen Düngern und wann 

lohnt sich der Einsatz?

Kommt beim Dünger Farbe ins Spiel, 
geht es in der Regel um die Pro-

duktionsmethode, die für die Düngerwir-
kung keinerlei Unterschied macht. Wohl 
aber für den CO2-Fußabdruck der land-
wirtschaftlichen Erzeugnisse und damit 
auch der Lebensmittelindustrie. Und für 
den Preis, der derzeit zwei bis drei Mal 
höher ist als für herkömmliche Dünger.

Was steckt dahinter? Die Düngerpro-
duktion wird vom EU-Emissionshandels-
system EU-ETS und demnächst auch dem 
Carbon Border Adjustment Mechanism 
(CBAM) beeinflusst. Das ETS ist ein markt-
basierter Mechanismus, der Unternehmen 
in der EU dazu verpflichtet, für ihre Treib-
hausgasemissionen CO2-Zertifikate zu er-
werben. Es zielt darauf ab, die Emissionen 

in energieintensiven Industrien zu redu-
zieren. Das System basiert auf dem Prin-
zip von »Cap-and-Trade«. Das heißt, es 
gibt eine Obergrenze für die Gesamtemis-
sionen (freie Emissionsrechte) in den ab-
gedeckten Sektoren, die aber jährlich ab-
gesenkt wird. Unternehmen können 
überschüssige CO2-Zertifikate verkaufen 
oder zusätzliche kaufen, je nachdem, ob 
sie ihre Emissionen unter- oder überschrei-
ten. Der ETS-Preis richtet sich nach Ange-
bot und Nachfrage auf dem Markt. 2035 
wird es absehbar keine freien Emissions-
rechte mehr geben. Sprich, jedes kg CO2 
wird bepreist. 

Damit dies für Produzenten innerhalb 
der EU nicht zum Wettbewerbsnachteil 
gegenüber denen aus Nicht-EU-Ländern 
führt, wird derzeit das CBAM eingeführt. 

Es sorgt dafür, dass importierte Waren aus 
Ländern mit geringeren Klimaschutzstan-
dards die gleichen CO2-Kosten tragen wie 
EU-Waren. Auch hier sind die Unterneh-
men verpflichtet, für ihre Treibhausgas-
emissionen CO2-Zertifikate zu erwerben. 
Die Kosten entsprechen dem EU-ETS. 
CBAM wird schrittweise eingeführt und 
gilt zunächst für ausgewählte Sektoren 
wie Stahl, Zement, Aluminium, Elektrizität 
und eben auch Düngemittel. 

Die Düngerindustrie ist stark von diesen 
Mechanismen betroffen,  da die Herstel-
lung von Stickstoffdüngern wie Ammoniak 
und Harnstoff besonders energieintensiv 
ist und traditionell mit hohen CO2-Emissi-
onen einhergeht. 

Ab 2026 sollen CO2-Importzertifikate 
verpflichtend sein. Dann wird die Dünge-
mittelproduktion entsprechend des CO2-
Aufschlags immer teurer werden. Gegen-
wärtige Schätzungen für das Jahr 2026 
liegen bei 93 €/t CO2. Dieser Preis soll bis 
2034 auf etwa 143 €/t CO2 ansteigen. 
Durchschnittlich fallen bei der Dünger-
produktion 3,5 kg CO2/t N an. Am Beispiel 
von Kalkammonsalpeter würde dies eine 
Preiserhöhung von rund 89 €/t (2026) 
bzw. 136 €/t (2034) bedeuten.

Die Düngerproduzenten sind folglich 
gezwungen, in emissionsarme Methoden 
zu investieren. Die größten Potentiale se-
hen die im Übergang zu grünem Wasser-
stoff und im Einsatz von Technologien zur 
CO2-Abscheidung und -Nutzung. Entspre-
chend der eingesetzten Energieträger wird 
zwischen grauem, blauem und grünem 
Ammoniak als Rohstoff für die Düngerpro-
duktion unterschieden.
• Graue Dünger. Der für die Ammoniak-
produktion notwendige Wasserstoff wird 
durch Dampfreformierung gewonnen. 
Dabei reagieren fossile Brennstoffe wie 
Erdgas bei hohen Temperaturen mit Was-
serdampf, wobei Wasserstoff und Kohlen-
monoxid entstehen. Dieses vergleichswei-
se kostengünstige Standardverfahren 
emittiert allerdings große Mengen an CO2.
• Grüne Dünger. Hier wird der Wasser-
stoff mittels erneuerbarer Energien herge-
stellt. Entweder aus Biogas oder unter dem 
Einsatz erneuerbarer Energien aus Wasser 
(Hydrolyse). In beiden Varianten wird na-
hezu kein CO2 emittiert. Gegenüber grau-
em Dünger spricht man von einer CO2-Re-
duktion bis zu 90 %. Allerdings ist die 
Hydrolyse sehr energieaufwendig und La-
gerung sowie Transport von reinem Was-
serstoff sind schwierig. Beim Biogas kom-
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men übrigens nur industrielle Großanlagen 
zum Einsatz und keine landwirtschaftli-
chen. 
• Blauer Dünger. Hier kommt in der Was-
serstoffproduktion weiterhin Methan aus 
fossilen Energieträgern (Erdgas) zum Ein-
satz, aber das entstehende CO2 wird abge-
schieden und anschließend dauerhaft, im 
Optimalfall in den vorherigen Erdgas-La-
gerstätten, gespeichert (Carbon Capture & 
Storage, CCS). Während CCS beispiels-
weise in den USA breit akzeptiert ist, trifft 
es in der EU auf gesellschaftspolitische 
Widerstände. Abhängig von der Entfer-
nung zwischen Düngerproduktion- und 
Endlagerstätte sowie dem Transportsystem 
liegen die CO2-Einsparungen gegenüber 
grauem Dünger bei bis zu 60 %.

Düngerpreise. EU-ETS und CBAM be-
stimmen die Rahmenbedingungen und 
beeinflussen die Kostenstrukturen entlang 
der Lieferketten. Die hohen Preise für de-
karbonisierte Dünger beim Landhandel 
beruhen derzeit aber noch auf den höhe-
ren Produktionskosten. Unabhängig da-

von haben sich die großen Landhändler 
und Lebensmittelketten bereits dazu ver-
pflichtet, ihre Wertschöpfungsketten bis 
2050 auf null zu dekarbonisieren und ge-
ben diese Anforderung an ihre Vorlieferan-

ten weiter. Laut Yara stammen bis zu 80 % 
ihrer Emissionen aus den gelieferten Pro-
duktionsmitteln, allen voran die Agrarroh-
stoffe. Mit »grünem« Dünger kann der 
Landwirt CO2-Zertifikate erwerben, die er 
mit seinen Erzeugnissen an den Abnehmer 
weiterverkaufen könnte. 

Pilotprojekte wie das der Bäckerei Har-
ry-Brot, des Düngerproduzenten Yara und 
des Mehlherstellers Bindewald & Gutting 

Mühlengruppe sollen zeigen, wie das in 
der Wertschöpfungskette funktionieren 
kann: 2024 setzten 10 Landwirte »grü-
nen« Dünger ein, um auf 1 212 ha 8 630 t 
Weizen zu ernten, der zu ca. 7 000 t Mehl 

und letztlich CO2-reduziertem 
Toastbrot verarbeitet wurde. Sol-
che Projekte bestätigen das 
enorme CO2-Einsparpotential 
im Anbau (allein durch den 
»grünen« Dünger – 24 %). Sie 
zeigen auch, dass dekarbonisier-
te Dünger für den Verbraucher 
lediglich Preiserhöhungen im 
Cent-Bereich bedeuten würden. 

Gäbe der Lebensmitteleinzelhandel diese 
Mehrkosten an den Verbraucher weiter, 
gewänne »grüner« Dünger für den Land-
wirt an Attraktivität.

Anne Ehnts-Gerdes 

Ein niedriger 
CO2-Fußabdruck wird 
immer wichtiger. 

Mehr dazu:     
dlg-mitteilungen.de/ 

media/podcast
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BETRIEBSFÜHRUNG | Cyberangriffe 

Und plötzlich  
geht nichts mehr
Ob Erpressung, Passwortdiebstahl oder Datenleck – auch Ihr Betrieb kann Ziel für Hacker- 

oder Cyberangriffe mit potentiell schweren ökonomischen Folgen sein. Bodo Herold zeigt, 

wie Sie Ihre Systeme dagegen schützen können. 

D ie Digitalisierung hat die Effizienz 
und Produktivität in der Landwirt-

schaft erheblich gesteigert. Allerdings geht 
die zunehmende Vernetzung auch mit er-
höhten Risiken einher. Cyberkriminelle 
nutzen Schwachstellen in IT-Systemen aus, 
um Daten zu stehlen, Betriebsabläufe zu 
stören oder Lösegeld zu erpressen. Die An-
griffe etwa auf AGCO im Frühjahr 2023, 
Grimme (November 2023) oder Lemken 
(Mai 2024) sind dabei keine Einzelfälle, 
sondern Teil eines besorgniserregenden 
Trends. Es trifft aber nicht nur Konzerne, 
kleinere Unternehmen und Behörden – 
Hacker machen auch nicht vor Maschinen-
flotten, Melkrobotern, Windkraft- und Bio-
gasanlagen oder Kassensystemen von 
landwirtschaftlichen Betrieben halt. 

Konkrete Fälle als Warnsignal. Im Som-
mer hatten Hacker in der Schweiz einen 
Melkroboter sowie die Rechner eines 
Landwirts lahmgelegt und ein Lösegeld in 
Höhe von umgerechnet knapp 10 000 € 
gefordert. Die Kriminellen gingen am En-
de zwar leer aus, aber dem Landwirt ent-
stand ein monetärer Schaden von über 
6 000 €. Solche Vorfälle verdeutlichen die 
realen Gefahren und unterstreichen die 
Notwendigkeit, auch als Landwirt präven-
tive Maßnahmen zu ergreifen. 

Welche Angriffsarten gibt es? Phishing-
Angriffe zielen darauf ab, durch gefälschte 
E-Mails oder Websites sensible Informati-
onen wie Passwörter oder Bankdaten zu 
erlangen. Sie werden dabei getäuscht, 

persönliche Daten preiszugeben oder 
schädliche Links zu öffnen. Studien bele-
gen, dass fast die Hälfte der erfolgreichen 
Cyberangriffe durch Phishing-E-Mails ini-
tiiert ist. 

Bei Ransomware-Angriffen schleusen 
Cyberkriminelle Schadsoftware ein, die 
Daten verschlüsselt und somit den Zugriff 
darauf verhindert. Anschließend fordern 
sie ein Lösegeld für die Entschlüsselung. 
Malware wiederum ist ein Überbegriff für 
schädliche Software wie Viren, Würmer 
oder Trojaner, die Systeme infiltrieren, Da-
ten stehlen oder zerstören und die Funkti-
onalität von Geräten beeinträchtigen kön-
nen. Die Verbreitung kann über infizierte 
E-Mail-Anhänge, Downloads oder unsi-
chere Websites erfolgen. 
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Das Bewusstsein für diese Angriffsarten 
ist der erste Schritt, um geeignete Sicher-
heitsmaßnahmen zu implementieren.

Um Ihren Betrieb vor Cyberangriffen 
zu schützen, sollten Sie folgende Maß-
nahmen in Betracht ziehen:
• Sensibilisierung und Schulung. Oft sind 
Menschen die größte Schwachstelle, 
wenn es um IT-Sicherheit geht. Schulen 
Sie sich und Ihre Mitarbeiter daher regel-
mäßig im Umgang mit digitalen Bedro-
hungen. Woran erkennt man Phishing- 
E-Mails (z. B. verdächtige Links, unge-
wöhnliche Absenderadressen, auffällige 
Rechtschreibfehler)? Wie verhalten Sie 
sich im Ernstfall? Je früher Sie sich auf die 
mögliche Bedrohungslage einstellen, des-
to weniger kann ein Angriff anrichten.
• Aktualisierung der Systeme. Halten Sie 
Ihre Software und Hardware stets auf dem 
neuesten Stand, damit die Systeme sich 
aus eigener Kraft wehren können. Regel-
mäßige Updates schließen bekannte 
Sicherheitslücken und erhöhen den Schutz 
vor Angriffen. Das kostet kein Geld! Die 
Aktualisierung zu unterlassen, häufig 
schon. Denn zu spät oder nicht installierte 
Updates sind einer der häufigsten Gründe 
für erfolgreiche Cyberangriffe. 
• Sicherheitslösungen implementieren. 
Nutzen Sie Antivirus-Programme und Fire-
walls, um unerwünschte Zugriffe zu ver-
hindern. Diese sollten regelmäßig aktuali-
siert und an die spezifischen Bedürfnisse 
Ihres Betriebs angepasst werden.

• Datensicherung. Führen Sie regelmäßige 
Backups Ihrer Daten durch und speichern 
Sie diese an sicheren, vom Hauptsystem 
getrennten Orten. Die Cloud bietet sich 
hier als zusätzliche Sicherungsmethode an. 
So können Sie im Falle eines Angriffs 
schnell wieder handlungsfähig werden.
• Sichere Passwörter und Passwortmana-
ger nutzen. Viele Angriffe werden da-
durch ermöglicht, dass zu einfache Pass-
wörter oder dieselben Passwörter für 

verschiedene Programme, Dienste bzw. 
Zugänge verwendet werden. Grundsätz-
lich gilt: je länger, desto besser. Ein gutes 
Passwort sollte mindestens acht Zeichen 
lang sein und sowohl Groß- als auch 
Kleinbuchstaben beinhalten. Idealerweise 
enthält es auch Sonderzeichen und Zif-
fern. Ein Passwortmanager kann Ihnen hel-
fen, starke Passwörter zu generieren und 
sich diese nicht merken zu müssen.
• Zugriffsrechte beschränken. Gewähren 
Sie Mitarbeitern nur Zugang zu den Syste-
men, die sie für ihre Arbeit benötigen. Ein 
eingeschränkter Zugriff minimiert den 
Schaden bei einem gehackten Konto.

Versicherung des Restrisikos. Wenig 
überraschend wächst der weltweite Versi-
cherungsmarkt für Cyberrisiken wie kein 
anderer – und bis heute ist nur ein Bruch-
teil der Cyberrisiken versichert. Der Groß-
teil des Prämienvolumens stammt von 
Konzernen, während mittelständische Un-
ternehmen ihre Cyberrisiken oft noch 
selbst tragen. 

Spezielle Policen helfen, nicht nur die 
finanziellen Verluste zu decken, die durch 
Hacker entstehen, sondern erstatten auch 
Kosten, die mit der Behebung des Scha-
dens verbunden sind. Dazu zählen z. B. 
die Bezahlung von Rechtsbeistand und Er-
mittlern.

Prof. Dr. Bodo Herold,  
heroldconsult.com, Burscheid  

und Thomas Künzel

Fazit
Auch wenn die Einbruchsdiebstähle 

in Deutschland in den vergangenen 
beiden Jahren wieder gestiegen sind, 
so liegen sie 2023 um knapp 50 % 
unter denen aus dem Jahr 2015. 
Demgegenüber haben sich im gleichen 
Zeitraum die Cyberangriffe mehr als 
verdoppelt (ohne die um ein Vielfaches 
höheren unbekannten Angriffe). Die 
kriminellen Attacken verlagern sich 
also zunehmend in die digitale Welt. 

Im Umkehrschluss erfordert eine 
solche Entwicklung, dass sich Unter-
nehmen verstärkt um die Cybersicher-
heit kümmern müssen. Es gilt die 
Erfahrung der Einbruchsdiebstähle: 
Kriminelle greifen dort an, wo der 
Schutz am geringsten erscheint.

www.kuhn.de

*   Alle Preise in Euro. Unverbindliche Preisempfehlung zzgl. Fracht und gesetzlich gültiger MwSt.. Eine Aktion der Firma KUHN Maschinen-Vertrieb GmbH, Deutschland und ihrer an-
geschlossenen und teilnehmenden Vertriebspartner. Aktionen gültig bis 28.02.2025 und solange der Vorrat reicht. Abbildungen enthalten im Angebot nicht enthaltene Ausrüstungen. 

*   Angebot gültig für PROLANDER 500 R, CULTIMER L 300, OPTIMER L 300, OPTIMER XL 300 und alle Pflüge.*



BETRIEBSFÜHRUNG | Risikomanagement 

So werden Risiken 
kalkulierbar
Das Gefährliche ist nicht das Risiko selbst, sondern wie man mit 

ihm umgeht. Und dafür gibt es präventive Maßnahmen, die 

verhindern, dass einem alles um die Ohren fliegt. 

Auch landwirtschaftliche Betriebe 
sollen Risikomanagement betrei-

ben – kaum ein Ratschlag hat seit dem 
Ausbruch der Maul- und Klauenseuche, 
der Afrikanischen Schweinepest oder den 
extremen Marktverwerfungen der vergan-
genen Jahre eine so hohe Konjunktur er-
lebt. Die jüngsten Wirtschaftsergebnisse 
im abgelaufenen Wirtschaftsjahr 2023/24 
zeigen deutliche Einbrüche bei den Erzeu-

gerpreisen, insbesondere bei Getreide, 
Raps und Milch. Trotz vereinzelter Preis-
steigerungen bei Produkten wie Kartoffeln 
oder Schweinefleisch ist insgesamt ein 
Rückgang von rund 5 % im Vergleich zum 
Vorjahr zu verzeichnen. Dies verdeutlicht, 
wie volatil die Agrarmärkte sind und wie 
notwendig es ist, sich intensiv mit einem 
strategischen Umgang mit Risiken ausei
nanderzusetzen. 

Ein modernes Risikomanagement bietet 
Ihnen die Chance, nicht nur auf diese 
Preisschwankungen zu reagieren, sondern 
auch langfristig resiliente Strategien für Ih-
ren Betrieb zu entwickeln. Dabei geht es 
eben nicht nur um kurzfristige Schadens-
begrenzung, sondern um die aktive Ge-
staltung der eigenen Zukunft. 

Der Blick auf strategische Themen ist 
jedoch eher schwach ausgeprägt. Doch 
genau hier liegen die kritischen Risiken, 
die einem Unternehmer das Genick bre-
chen können. Die Gründe für das Schei-
tern von Unternehmen wurden vielfach 
untersucht und sind eindeutig: 50 bis 
60 % liegen im Bereich der strategischen 
Risiken. Umso wichtiger ist es, die rele-
vanten Risiken zu identifizieren und prä-
ventiv gegenzusteuern.

Strategisches Risikomanagement: Das 
Lernen aus der Zukunft. Ein modernes 
Risikomanagement ist darauf ausgerichtet, 
schwache Signale zu erkennen und böse 
Überraschungen zu vermeiden. Dabei 
geht es nicht darum, Risiken komplett aus-
zuschalten – das ist weder möglich noch 
sinnvoll. Vielmehr liegt der Fokus darauf, 
Unsicherheiten bewusst zu analysieren 
und Chancen sowie Gefahren in Entschei-
dungen einzubeziehen. Denn das Gefähr-
liche an einem Risiko ist nicht das Risiko 
selbst, sondern wie man mit ihm umgeht. 
Dies bedeutet, verschiedene Zukunfts
szenarien zu entwerfen und sich systema-
tisch mit den potenziellen Auswirkungen 
zu befassen. 

Hierbei spielen Werkzeuge wie Szena-
rioanalysen und Kreativitätsmethoden ei-
ne entscheidende Rolle. Sie könnten bei-
spielsweise beginnen, eine einfache 
SWOT-Analyse (Stärken, Schwächen, 
Chancen, Risiken) durchzuführen, um ein 
grundlegendes Verständnis für Ihre be-
triebliche Lage zu entwickeln. Auch 
Checklisten könnten hilfreich sein, um po-
tenzielle Risiken zu identifizieren. Ebenso 
bietet der Einsatz von digitalen Tools wie 
Simulationssoftware eine praxisorientierte 
Lösung, um Überforderung zu vermeiden. 
Solche Werkzeuge helfen Ihnen, Sensoren 
für das Unerwartete zu entwickeln und 
fundierte Entscheidungen zu treffen. 

Das graue Nashorn: offensichtliche 
Gefahren nicht ignorieren. Ein wieder-
kehrendes Problem im Risikomanage-
ment ist der sogenannte »Risiko-Blind-
flug«. Landwirte fokussieren gern auf ein 
Wunschszenario, das in die eigene Wahr-

Der Mensch ist der entscheidende Erfolgsfaktor. Regulierung hingegen führt 
vor allem zu bürokratischen Papiertigern, aber eben gerade nicht zu einem 
wirksamen Risikomanagement.
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nehmungsblase passt, und ignorieren al-
ternative Szenarien. Die Konsequenz: 
Kritische Risiken werden nicht wahrge-
nommen oder zu spät adressiert. Im Risi-
komanagement spricht man von dem 
grauen Nashorn, welches sich langsam 
und offensichtlich auf uns zubewegt – 
aber was bequemerweise ignoriert wird. 
Nach dem Motto »Et hätt noch immer jot 
jejange!« 

Die Bedeutung von Szenariodenken. 
Gerade Landwirte sind oft in ihrer tägli-
chen Routine gefangen und betrachten ih-
ren Betrieb zu wenig aus einer ganzheitli-
chen Perspektive. Eine seriöse Risiko- und 
Chancenanalyse bedingt immer einen in-
terdisziplinären Diskurs basierend auf 
Fakten sowie fundierten Methoden jen-
seits gefühlter Wahrheiten. Wir sollten 
hierbei vor allem akzeptieren, dass nichts 
von Natur aus so oder so ist, und deshalb 
richtig oder falsch. Wir müssen lernen, Zu-
kunftsszenarien ergebnisoffen zu denken 
und über den eigenen Tellerrand hinaus-
zuschauen.

Der Branchenblick: konstruktiver Dia-
log und interdisziplinärer Ansatz. Neben 
methodischen Ansätzen besteht die Not-
wendigkeit eines offenen und faktenba-
sierten Dialogs zwischen allen Akteuren 

der Landwirtschaft. Wir brauchen eine ge-
genseitige Wertschätzung und einen inter-
disziplinären Austausch, um Ideologien 
und Schuldzuweisungen zu überwinden. 
Nur so kann ein nachhaltiges Risikoma-
nagement in der Branche etabliert und 
mehr Risikomündigkeit erreicht werden. 
Ein solcher Ansatz erfordert jedoch auch, 
dass Landwirte ihre oft als Opferrolle 

wahrgenommene Position überdenken. 
Wie wäre es, statt die Schuld für aktuelle 
Herausforderungen bei Politik, Handel 
oder Verbrauchern abzuladen, proaktiv 
nach Lösungen zu suchen und Verantwor-

tung für die Gestaltung Ihrer ei-
genen Zukunft zu übernehmen?

Fazit. Ein effektives Risikoma-
nagement ist kein Selbstzweck, 
sondern eine Notwendigkeit, um 
den Herausforderungen einer 
ungewissen Zukunft zu begeg-
nen. Mit der richtigen Kombina-
tion aus strategischem Denken, 
methodischen Werkzeugen und 
einem konstruktiven Dialog kön-

nen Sie nicht nur Risiken minimieren, son-
dern auch neue Chancen nutzen. Beschäf-
tigen Sie sich mit den unbequemen Fragen 
der Zukunft und betreten Sie einen neuen 
Erkenntnisraum. Nur so lässt sich die Wi-
derstandskraft der landwirtschaftlichen Be-
triebe nachhaltig stärken.

Thomas Künzel

Risikomanagement heißt, 
sich mit den relevanten 
Zukunftsszenarien zu 
beschäftigen. 

R+V-AGRARPOLICE

 Erträge sichern.  
 Gemeinsam und bewährt.
Die R+V-AgrarPolice ist der Rundumschutz für Ihren Betrieb –  
ab jetzt noch besser.

agrarpolice.ruv.de



BETRIEBSFÜHRUNG | Geld 

Keine sinkenden Zinsen zu erwarten
Zinskommentar. Obwohl in diesem 
Jahr noch Zinssenkungen der EZB und 
auch der Fed zu erwarten sind, werden die 
Auswirkungen auf die Konditionen von 
 Investitionskrediten marginal sein. Zudem 
könnte die Phase der geldpolitischen 
 Lockerheit seitens der Notenbanken 2025 
ein Ende finden. 

Im vergangenen Jahr war die Zinswen-
de das prägende Element. Und die nächs-
te Leitzinssenkung Ende Januar gilt eigent-
lich als ausgemacht. Wie es danach 
weitergeht, ist weniger klar. Grundsätzlich 
sieht EZB-Chefin Christine Lagarde ihr 
Inflationsziel von 2 % fast erreicht. Aktuell 
liegt die Inflationsrate in der EU bei 2,2 %. 
Sorge bereitet jedoch der Dienstleistungs-
sektor. Hier schwankt die Inflationsrate 
um die 4 % und ist äußerst hartnäckig. 

In ihrer Prognose – die zugegebenerma-
ßen in der Vergangenheit öfter deutlich 
verfehlt wurde – sieht die Notenbank für 
2025 die Inflation bei 2,1 % und bei 1,9 % 
im Jahr 2026. Dieser Ausblick ermöglicht 

ihr, die Geldpolitik zu lockern. Zudem 
sieht Lagarde deutliche Risiken für das 
Wirtschaftswachstum. Vor allem Deutsch-
land braucht einen deutlichen Schub.

Die Realität zeichnet aktuell ein ande-
res Bild. Die im Griff geglaubte Inflation 
steigt nicht nur in den USA, sondern auch 
hierzulande. Die neuesten Fundamental-
daten des Statistischen Bundesamtes zei-
gen einen Anstieg der Verbraucherpreise 
im Dezember im Vergleich zum Vormonat 
um 0,4 Prozentpunkte auf 2,6 % (siehe ne-
benstehende Grafik). Damit sind die Ver-
braucherpreise im Gesamtjahr 2024 um 
2,2 % gestiegen. Und sie könnten das er-
höhte Dezemberniveau halten. Grund: 
Mit dem Jahreswechsel ist der CO2-Preis 
für Benzin, Heizöl und Gas um 22 % ge-
stiegen. Hinzu kommen noch ein starker 
US-Dollar und ein schwacher Euro.

Chinas Wirtschaft kränkelt ebenfalls. 
Viele Experten sehen China am Rande ei-
ner ähnlichen Entwicklung wie Japan in 

den 80er und 90er Jahren. Strukturelle Pro-
bleme führten zu einem lang anhaltenden 
Abschwung. Holt US-Präsident Trump wie 
angekündigt die Produktion vieler Produk-
te aus China in die USA zurück, wird das 
ebenfalls negative Effekte für die deutsche 
Wirtschaft haben, da China dann weniger 
deutsche Maschinen nachfragt. Und mit ei-
ner schwächelnden Wirtschaft steigen die 
Renditen der deutschen Anleihen – sowie 
der europäischen – und so steigen dann 
auch die Zinsen für Investitionskredite. 

Fazit. Christine Lagarde sitzt in der 
Klemme. Sie will die Zinsen für mehr 
Wirtschaftswachstum senken, muss aber  
wieder wie Don Quijote gegen die Infla-
tion kämpfen und möglicherweise die 
Zinsen erhöhen. Im ersten Halbjahr sind 
Stand heute kaum Auswirkungen zu er-
warten. Je nachdem, wie sich die geopoli-
tische Lage entwickelt, könnte sich dies in 
der zweiten Jahreshälfte aber ändern.

Markus Oberg, Kiel

Die Aussichten für Versicherungen bleiben gut
Fonds. Die Versicherungsbranche profitiert langfristig 
von mehreren Trends und präsentiert sich als attraktives 
Investitionsziel. Die Kombination aus steigenden Zinsen, 
welche den Assekuranzen verbesserte Renditemöglich-
keiten auf ihre Kapitalanlagen bieten und erhöhte Risiken 
(z. B. durch den Klimawandel) machen Versicherungsak-
tien attraktiv. Die weltweiten Versicherungsprämien lagen 
laut Allianz Global Insurance Report 2023 bei 5,6 Bio. € 
–  mit einer jährlichen Steigerung von rund 5 %. Das ließ 
zuletzt die Kurse steigen. Und die Aussichten bleiben gut. 

Unternehmen, die innovative Risikomodelle und 
präzise Prämienkalkulationen einsetzen, dürften auf der 
Gewinnerseite stehen. Dazu zählt allen voran die Allianz  
(840400). Das Gewinnwachstum der Münchner ist intakt, 
in den ersten drei Quartalen 2024 stieg das Geschäftsvo-
lumen um knapp 10 % auf 134 Mrd. €. Mit einer Dividen-
denrendite von rund 5 % gehört der Versicherungskonzern 
zu den stärksten Dividendenzahlern im DAX. 

Wenn es um ganz große Versicherungssummen (etwa 
bei Naturkatastrophen) geht, braucht es die sogenann-
ten Rückversicherer. Weltmarktführer ist die Münchener 
Rück (843002) mit rund 70 Mrd. € Bruttoprämienum-
satz. Die Aktie gehört seit einigen Jahren zu den High-
flyern im Dax, der Kurs hat sich binnen drei Jahren 
annähernd verdoppelt.

Wer das Risiko streuen möchte, schaut sich die beiden 
ETFs iShares STOXX Europe 600 Insurance UCITS ETF 
(A0H08K) und Amundi STOXX Europe 600 Insurance 
UCITS ETF (LYX04L) genauer an. Sie decken mit über 30 
Einzelwerten die europäische Versicherungsbranche ab. 

Wohl dem, der im Katastrophenfall versichert ist. Von den 
steigenden Versicherungsprämien profitieren die Anleger.
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Wertpapiere 
des Monats
Aktien. »Drill, baby, drill!« Trotz Klima-
krise hatte der US-Präsident im Wahlkampf 
unter diesem Slogan eine Ausweitung der 
Ölförderung beschlossen. Drei Millionen 
Barrel sollen täglich mehr gebohrt werden 
als bislang. Somit tritt die Öl- und Gas-
branche wieder stärker in das Blickfeld von 
Investoren. Während in Europa Konzerne 
wie Eon, Vattenfall, RWE & Co. sich auf 
den Weg gemacht haben, um Geschäfts-
modelle mit erneuerbaren Energien zu ent-
wickeln, war das für US-Konzerne kein 
Thema. Sie investierten stattdessen in An-
lagen mit CCS-Technologien; also die Ab-
scheidung und unterirdische Speicherung 
von CO2. Zudem sind die US-Ölkonzerne 
an der Börse vergleichsweise günstig be-
wertet und zahlen stabile Dividenden. 

Diese Aktien sind jetzt ein Kauf: BP 
(850517), Chevron (852552), Exxon 
(852549), Shell (A3C99G) und TotalEner-
gies (850727). Sie verfolgen in der Branche 
jeweils unterschiedliche Strategien und 
besitzen eine attraktive Dividendenrendite 
zwischen 3,6 und 5,6 % pro Jahr. Anleger, 
die Einzelwerte scheuen, schauen sich den 
ETF iShares Oil & Gas Exploration & Pro-
duction (A1JKQL) näher an.

Fonds. Mit einem Trump-Trade ist die In-
vestition in Unternehmen gemeint, die 
vom neuen US-Präsidenten gemocht und 
somit gefördert werden. In der letzten 
Amtszeit von Trump stieg der S & P 500 
satte 67 % – trotz Corona-Pandemie. Die 
Börse liebt Trump!

Wenn Anleger mitverdienen wollen, 
können sie zum einen in Standard-ETFs 
investieren, wie den Xtrackers S & P 500 
Swap UCITS (DBX0F2) und den SPDR 
Russell 200 U.S. Small Cap (A1XFN1), der 
sich auf kleinere US-Unternehmen be-
zieht. Es gibt aber auch eine Reihe von 
Einzelwerten, die derzeit interessant sind. 
Trump will die Produktion vieler Güter 
aus dem Ausland wieder in die USA ho-
len. Davon könnte Teradyne (859892), ein 
Unternehmen, das Industrieroboter her-
stellt, sehr profitieren. Vistra Energy 
(A20JES) liefert den Strom für das Silicon 
Valley und den stark wachsenden Strom-
bedarf durch KI. Besonders interessant ist 
auch die FOX Corp. (A2PF3K) als Lieb-
lings-TV-Sender von Trump, der auch den 
nächsten Super-Bowl übertragen wird. Da 
sprudeln die Werbeeinnahmen. 

DLG Zinsspiegel
Sollzinsen aktueller Zins (in %) Trend

Dispositionskredit 3,50 bis 12,05

Ratenkredit bis 36 Monate
– bis 10 000 €
– über 10 000 €

5,30 bis 10,00
5,30 bis 10,00

Habenzinsen

Festgeld (10 000 € für 3 Monate) 1,95 bis 3,00

Sparzins
– �gesetzliche Kündigung 

– 1 Jahr 
– 2 Jahre

1,25 bis 3,50
1,70 bis 2,75
1,70 bis 2,75

Sparbrief (4 Jahre) 1,80 bis 2,75

Bundesanleihen (10 Jahre) 2,606

 Seitwärtstrend  Aufwärtstrend  Abwärtstrend

Finanztrends im Januar

Inflation zieht an (in %)
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Die Zahl der Firmenpleiten in Deutschland ist im vergangenen Jahr rasant gestiegen. 
22 400 Unternehmen meldeten Insolvenz an. Das sind 25 % mehr als im Vorjahr und 
der höchste Wert seit 2015. Gefallen sind etwa Europas drittgrößter Reisekonzern 
FTI, die Warenhauskette Galeria, der Buchhändler Weltbild, die Modekette Esprit 
oder der Flugtaxi-Entwickler Lilium. Durch Insolvenzen sind rund 320 000 
Arbeitsplätze verloren gegangen – die Verunsicherung wächst. � – ku –
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BETRIEBSFÜHRUNG | Steuern 

Rückgängigmachung des Investitionsabzugsbetrages
Photovoltaikanlagen. Die steuerli-
che Behandlung von Investitionsabzugs-
beträgen (IAB) bei PV-Anlagen sorgt wei-
terhin für Unsicherheit. Eine aktuelle 
Entscheidung des Bundesfinanzhofs (BFH) 
gibt betroffenen Steuerzahlern jedoch 
Hoffnung: Die Rückgängigmachung des 
IAB für vor 2022 gebildete Beträge ist 
ernstlich zweifelhaft. Was bedeutet das für 
Steuerpflichtige, die sich in einer ähnli-
chen Situation befinden? 

Seit 2022 ist gesetzlich verankert, dass 
Gewinne kleiner PV-Anlagen (bis 30 kWp) 
unter bestimmten Voraussetzungen steuer-
frei gestellt sind. Aber was geschieht, 
wenn für die geplante Anschaffung der 

PV-Anlage z. B. 2021 ein IAB gebildet 
wurde, und zwar in Höhe von bis zu 50 % 
der voraussichtlichen Anschaffungs- oder 
Herstellungskosten? Muss dieser rückgän-
gig gemacht werden (mit entsprechend 
drohender Steuernachzahlung) oder bleibt 
er erhalten? 

Im Entscheidungsfall erkannte das 
Finanzamt den IAB für 2021 zunächst an, 
änderte dann aber den Bescheid mit der 
Begründung, dass aufgrund der rückwir-
kend eingeführten Steuerfreiheit für Ge-
winne kleinerer PV-Anlagen ab 2022 
künftig keine Hinzurechnung des IAB 
mehr möglich sei. Das Finanzamt stützte 
seine Entscheidung auf eine Verwaltungs-

vorschrift, die rückwirkend Investitionsab-
züge bei steuerfreien PV-Anlagen für das 
Jahr des Abzugs wieder aufheben möchte. 
Hiergegen legte der Antragsteller Ein-
spruch ein und beantragte die Aussetzung 
der Vollziehung (AdV). 

Das Urteil. Die Richter des BFH gaben 
dem Antrag auf Aussetzung der Vollzie-
hung statt, weil ernstliche Zweifel an der 
Rechtmäßigkeit des angefochtenen Steuer-
bescheids bestehen und deswegen die 
Vollziehung des Steuerbescheids auszuset-
zen ist. Die rechtliche Lage hinsichtlich 
der Frage, welche Folgen sich aus der rück-
wirkend zum 1. Januar 2022 eingeführten 
Steuerbefreiung für Gewinne aus dem Be-
trieb einer PV-Anlage für einen vorher ge-
bildeten IAB ergeben, sei unklar. Der Ge-
setzgeber hat diesen Fall nicht geregelt.

Hinweis. Die Entscheidung zeigt, dass 
rückwirkende Änderungen von Steuerre-
gelungen rechtlich heikel und von Unsi-
cherheiten geprägt sind. Steuerpflichtige, 
die vor der Einführung neuer Steuerbefrei-
ungen Investitionsabzüge in Anspruch ge-
nommen haben, könnten von dieser BFH-
Entscheidung profitieren, da sie eine 
Rückgängigmachung im Abzugsjahr als 
unzulässig betrachtet. 

Brigitte Barkhaus,  
LBH Steuerberatung GmbH,  

Friedrichsdorf

Quelle: BFH-Beschluss vom 15. Oktober 
2024, III B 24/24, BFH/NV 2024 S. 1470

Abriss- und Neubaukosten sind nicht abzugsfähig
Einkommensteuer. Der Kläger ist Eigentümer eines 
freistehenden Einfamilienhauses. Infolge andauernder 
gesundheitlicher Beschwerden ließ er sein Schlafzimmer 
baubiologisch untersuchen. Der Bausachverständige 
ermittelte eine hohe Schadstoffbelastung durch Lindan 
und vor allem Formaldehyd. Er empfahl Minimierungs-
maßnahmen. 

Daraufhin ließ der Steuerpflichtige das Wohngebäude 
abreißen und auf dem Bestandskeller ein neues Einfami-
lienhaus mit Garage errichten. In seiner Einkommensteu-
ererklärung machte er die Aufwendungen hierfür in 
Höhe von insgesamt 200 000 € als außergewöhnliche 
Belastungen geltend. Das Finanzamt lehnte den Abzug 
ab, so auch das FG Baden-Württemberg.

Die Begründung. Zwar sei bei einer höheren Formal-
dehydbelastung tatsächlich möglicherweise von einer 
Gesundheitsgefährdung auszugehen. In diesem Rahmen 
ist zu prüfen, ob die Gesundheitsgefahr durch Versiege-
lung, Abdichtung, Nachbeschichtung, Lüftungsmaßnah-
men oder – so wie vorliegend – nur durch einen vollstän-
digen Abriss und Neubau beseitigt werden kann. Denn 
Aufwendungen nach § 33 Abs. 2 Satz 1 EStG können nur 
steuermindernd berücksichtigt werden, soweit sie »not-
wendig« sind und einen »angemessenen Betrag« nicht 
übersteigen. Der Abriss des Bestandsgebäudes und der 
Neubau waren hier nicht notwendig.

Quelle: FG Baden-Württemberg, Urteil vom 1. Februar 2024,  
1 K 1855/21, BeckRS 2024, 8904

Sind IAB für 
PV-Anlagen bis  
30 kWp aufzulösen? 
Diese Frage bleibt 
weiterhin 
unbeantwortet. 
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Fungizide in Getreide 

Darauf müssen Sie in 
diesem Frühjahr achten

PFLANZEN- 
SCHUTZ 
PRAXIS



PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Fungizidwirkstoffe 

Das Jahr 2024 war ein Härtetest der 
besonderen Art für Fungizide und 

Sorten – Septoria, Ramularia und auch Ros-
te traten so intensiv auf wie lange nicht 
mehr. Sowohl die Temperaturen als auch 
Niederschläge waren überdurchschnittlich 
hoch, oft gepaart mit einer hohen Sonnen-
scheindauer ab Ende Mai/Anfang Juni, ins-
gesamt ein idealer Nährboden für die pilz-
lichen Erreger. Nicht nur die Häufigkeit der 
Pflanzenkrankheiten, auch ihre Stärke hat 
uns die Grenzen unseres Anbausystems de-
finitiv vor Augen geführt. 

Bei der erneuten Bewertung alter Wirk-
stoffe sind durch schärfere Kriterien zahl-
reiche Fungizidwirkstoffe weggefallen. Ei-
nen aktuellen Überblick über die derzeit 
am Markt verfügbaren Wirkstoffklassen fin-
den Sie unter www.dlg-mitteilungen.de. 

2025 neu zugelassen sind Xenial und 
Navura. Mit Xenial, einer Kombination aus 
den Wirkstoffen des Balaya und Flexity, tritt 
die BASF wieder in die Fußstapfen des ger-
ne verwendeten Capalo und präsentiert im 
T1-Segment eine Lösung für fast alles mit 
1,25 – 1,5 l/ha. Mit Navura wird das ehe-

malige Osiris-Segment T3 mit Schwerpunkt 
Ährenfusariosen (1,5 l/ha) angegangen, die 
sehr gute Formulierung lässt ähnlich hohe 
Wirkungsgrade erwarten. Im Avastel-Pack 
der ADAMA wurde das Prothioconazol 
ausgetauscht und heißt nun Soratel. Es wird 
weiter mit Pioli (Wirkstoff Fluxapyroxad) in 
den bekannten Aufwandmengen von 1,5 l 
Pioli + 0,75 l Soratel verwendet.

Ergebnisse aus der Wintergerste 2024 – 
Problem Ramularia. Dass Ramularia 
schwer zu kontrollieren ist, liegt zum ei-

Noch mehr 
Resistenzen
Ob sich das Pilzjahr 2024 wiederholt? Sicher ist, dass es weniger 

Wirkstoffe gibt und die Resistenzen weiter zunehmen. Marc 

Fricke-Müller und Ruben Gödecke stellen Strategien vor.

Grafik 1: Fungizidvergleich in Wintergerste 
2023/2024 (Sorte Avantasia, LLH-Versuchsstandort Friedberg) 

Kontrolle

Delaro Forte* 1,5

Kontrolle

Ascra Xpro 1,2

Ascra Xpro 0,6

Ascra Xpro 0,6 + Thiopron 3,25

Revytrex 1,5 + Comet 0,5

Revytrex 1,5 + Comet 0,5

BAY 21510 F 0,8 l/ha + Proline 0,8 l/ha

GF 3307 1,75

Elatus Era 1,0

Elatus Era 1,0 + Folpan 500 SC 1,5

Elatus Era 1,0 + Thiopron 3,25 l/ha

Ramularia-Befall am 7. 6.2 024 in %

BBCH 47/49 BBCH 31 

Balaya 1,5 + Folpan 500 SC 1,5

Quelle: Landesbetrieb Landwirtschaft Hessen, Regierungspräsidium Gießen;
Pflanzenschutzdienst Hessen; * Produkt noch nicht zugelassen
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nem am Wegfall von Chlorthalonil vor eini-
gen Jahren, aber auch an der Komplexität 
des Erregers. In Süddeutschland wurden 
Ramularia-Isolate identifiziert, die von der 
Wirkstoffgruppe der Carboxamide nicht 
mehr vollständig erfasst werden. Mittler-
weile zeigen Isolate dort eine disruptive 
(qualitative, vollständige) Resistenz gegen-
über allen Azolen. Damit hat auch das bis-
her relativ gut wirksame Prothiconazol dort 
seine Wirksamkeit gegenüber Ramularia 
komplett eingebüßt.

Hessische Pflanzenschutzversuche sind 
damit vergleichbar: Bereits einmalige Ap-
plikationen von Carboxamiden selektieren 
hochresistente Ramularia-Isolate aus der 
Population heraus, im Gegensatz zur unbe-
handelten Population.

Der einzig verfügbare Wirkstoff ohne Re-
sistenzgefahr ist das Kontaktfungizid Fol-
pan 500. Erlaubt ist ein Einsatz von 1,5 l/ha 
in Winter- und Sommergerste mit zwei An-
wendungen von EC 30 – 59. Besonders in 
Kombination mit einem Produkt wie Ba-
laya mit 1,5 l/ha scheint es sehr vielverspre-
chend, was die Ergebnisse 2024 bestätigen 
konnten und wir es deshalb in unsere Emp-
fehlungen aufgenommen haben.

Ergebnisse aus dem Winterweizen 2024 
– Problem Septoria. Die Schwierigkeit der 
Bekämpfung von Septoria wurde 2024 
wieder deutlich, nachdem das zumindest 
in der Mitte Deutschlands in den letzten 
Jahren kaum ein Thema war. Die Wirksam-
keit unserer Fungizide reicht in einem sol-
chen Jahr nur aus, wenn Applikationstermi-
ne gut getroffen werden und auch die Sorte 
ihren Beitrag leistet. Aktuell ist nicht davon 
auszugehen, dass mit neuen Produkten der 
große Durchbruch in der Krankheitsbe-
kämpfung erzielt werden kann. 

Zur Überprüfung unserer langjährigen 
hessischen Empfehlungen wurde 2024 am 
Standort Marburg/Rauischholzhausen ein 
Sorten- und Fungizidvergleich angelegt,in 
dem die anfällige, aber hochertragreiche 
Sorte KWS Donovan der gesünderen Sorte 
SU Jonte gegenübergestellt wurde. Parallel 
dazu wurden extensive und intensive 
Fungizidvarianten getestet, wobei hier be-
sonderer Wert auf den Vergleich von Fun-
giziden namhafter Hersteller mit Generi-
kaanbietern gelegt wurde.

Es konnte ein deutlicher Sorteneffekt 
festgestellt werden: KWS Donovan er-
reicht seinen Maximalertrag nur bei voller 
Fungizidintensität, für SU Jonte galt dies 
bereits bei einer Einmalanwendung.

Unter massivem Befallsdruck wie 2024 
zeigten in diesem Versuch das erste Mal 
die Qualitätsprodukte ihren Vorteil gegen-
über den Generikaprodukten.

Resistenzentwicklung. Schon seit Jahren 
wird darüber gesprochen, dass die ak- 
tuellen Wirkstoffe »geschützt« werden 
müssen. Die günstige Preiskonstellation bei 
vielen Solo-Prothiconazolprodukten und 
das starke Krankheitsauftreten haben zu-
letzt zu einem fast inflationären Einsatz 
eben dieser geführt. Prothioconazol ist ein 
entscheidender Baustein unseres Fungizid-
managements im Winterweizen. Um ihn 
möglichst nur einmal einzusetzen, muss 
man sich im Vorfeld überlegen, wann und 
mit welcher Sorten-Standort-Vorfrucht-
Kombination er die meiste Wirkung entfal-
tet. Beim Maisweizen ist dies die Fusarium-
Behandlung, da es hier wenig ähnlich 
wirkungsvolle Alternativen gibt. Sie sollte 
mit hochwertigen Präparaten wie Prosaro, 
Navura oder einer Prothioconazol + Tebu-
conazol-Mischung durchgeführt werden. 
Bei geringerem Fusariumrisiko durch an-

Grafik 2: Fungizideinsatz in Wintergerste 2025*

Nur bei Frühbefallsrisiko
Aufwandmengen in l, kg/ha

Schwerpunktbehandlung
Aufwandmengen in l, kg/ha

Schwefelprodukt mit Indikation
gegen Mehltau** 

mit Nebenwirkung Ramularia 
wie z. B. Thiopron 5,0

Ramularia
+ Folpan 500 CS

Rhynchosporium,
Netzflecken, Zwergrost

Input Classic 0,8
Kayak + Orius 1,2 + 0,8

Netzflecken, Rhynchosporium,
Zwergrost, (Ramularia), PLS

Elatus Era 1,0
Revytrex + Comet 1,5 + 0,5

Ascra Xpro 1,2
Balaya 1,5
Jordi 1,5

Delaro Forte 1,5
Alonty 1,5

Rhynchosporium,
Zwergrost
Orius 1,0

Halmbruch,
Zwergrost

Unix + Plexeo/
Orius 0,5 + 0,8

Rhynchosporium,
Netzflecken, Mehltau

Verben 1,0

nur Mehltaubefall
Talius 0,25

Property 0,5
Vegas Plus 0,48

29
BBCH-Code

30 31 32 37 39 49 51 59 61 69 71– 92

*Situation: Behandlung zu Schossbeginn nur bei Befallsbeginn und
hoher Ertragserwartung, Schwerpunkt ab Ende Schossen

**Angaben der Gebrauchsanleitung zur Anwendungstechnik 
Besonders bei pulverförmigen/granulierten Schwefelmitteln beachten! Ohne Sieb 

zuerst Schwefel in ¾ gefüllten Tank bei eingeschaltetem Rührwerk einrieseln lassen, 
dann getrennt weiteres Fungizid zugeben, dann Tank auffüllen. Keine Öle, ölhaltige 
Mittel zufügen. Bei EC-Fungiziden Herstellerangaben beachten. Während der Fahrt 

Rührwerk laufen lassen. Mischungen sind bzgl. Mischbarkeit nicht getestet. 
Indikation nur gegen Mehltau.

Dass Ramularia so 
schwer zu bekämpfen 
ist, liegt auch an dem 

sehr komplexen Erreger.

Fo
to

: G
öd

ec
ke

DLG-Mitteilungen 2/2025      45



PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Fungizidwirkstoffe 

dere Vorfrüchte und gesunde Sorten reicht 
wahrscheinlich auch der Einsatz von Mag-
nello. Die Sorte ist entscheidend für den 
Gehalt von Mykotoxinen und kann den 
DON-Gehalt um bis zu 25 % je BSA-Note 
beeinflussen. Der Grenzwert für den 
DON-Gehalt ist im vergangenen Jahr her-
abgesetzt worden, daher ist jetzt noch 
mehr Vorsicht geboten. Zur späten Be-
kämpfung von Rosten reicht Folicur oder 
Soleil meist aus. Bei der Planung der Fah-
nenblattbehandlung sollten Sie unbedingt 
eine potentielle Vorlage und/oder eine 
notwendige Fusariumbehandlung berück-
sichtigen! Ist eine Vorlage/Nachlage mit 
prothioconazolhaltigen Produkten ge-
plant bzw. wurde bereits durchgeführt, 
sind die Möglichkeiten rar. Spielt Septoria 
auch 2025 eine Rolle, steht der Praxis mit 
Revytrex + Comet eine wirkungssichere 
Kombination zur Verfügung. Im Falle eines 
eher rostlastigen Jahres können anfällige 
Sorten auch mit Vastimo (Metcona-
zol+ Fluxapyroxad) geschützt werden.

Wenn wegen einer gesunden Sorte oder 
geringem Krankheitsvorkommen bis dato 
keine Vorlage nötig war und auch keine 
Fusariumbehandlung mit Prothiconazol 
geplant ist, können zum T2-Termin (Fah-
nenblattbehandlung) Produkte mit Prothio-
conazol platziert werden. Bei starken 
Niederschlägen, mit einhergehender Ge-
fahr für Septoria, bietet sich Univoq an (erst 
ab EC 41) – Schneeschimmel wird zum Teil 
mit erfasst – oder Ascra Xpro mit mehr 
Mehltau-Wirkung. Mit etwas schwächerer 
Septoria-, aber besserer Rost-Wirkung wäre 
hier auch ein Avastel-Pack möglich. Sofern 
keine Vorlage mit Revysol-Produkten er-
folgte und keine Navura-Nachlage geplant 
ist, kann zum T2-Termin bei stärkerem Sep-
toriabefall eine Behandlung mit Revy-
trex + Comet durchgeführt werden.

Die Vorlage von Fungiziden darf keine 
Standardmaßnahme sein. Eher sollten Sie 
versuchen, mit allen pflanzenbaulichen 
Mittel wie Vorfrucht, Sorte etc. das Befalls-
risiko zu reduzieren. Erfordert ein 
hoher Pilzdruck eine frühe Behandlung, 
bietet sich bei starkem und frühem Septo-
ria-Befall eine Vorbehandlung mit Balaya 
an, Rost wird mit erfasst.

Bei einem großen Risiko für Halmbruch 
und Roste ist Unix + Tebucur 250 EW emp-
fehlenswert. Bei einer Erreger-Kombinati-
on für Halmbruch und Septoria bieten sich 
Input Triple bzw. Input Classic an. Um 
Weizen einen längeren Schutz gegen Sep-
toria zu bieten, kann man Folpan 500SC 

29

BBCH-Code

30 31 32 37 39 49 51 59 61 69 71– 92

Grafik 3: Fungizideinsatz in Winterweizen 2025
(bei Frühbefallsrisiko)*

bei Frühbefallsrisiko
Aufwandmengen in l, kg/ha

Schwerpunktbehandlung
Aufwandmengen in l, kg/ha

+ Folpan 500 SC 1,5 
möglich bis Ende Ährenschieben

Blattkrankheiten allgemein 
geringe Ertragserwartung:
Input Classic + Tebucur/

Folicur 0,7 + 0,7
Verben 1,0

mittlere – hohe Ertragserwartung
Revytrex + Comet 1,5 + 0,5

Ascra Xpro 1,5
Elatus Era + Sympara 1,0 + 0,33

Univoq 2,0
Pioli + Abran 1,5 + 0,75

Delaro Forte 1,5

nur Gelbrost
Fezan/Tebucur u. a. 1,0

Caramba 1,0 

Blatt- und Fuß-
krankheiten

Unix + Plexeo 0,5 + 1,0
Unix + Pronto Plus 0,5 + 1,0 

Input Classic 1,0
Input Triple 1,0

Verben 0,75

*Situation: Früher Befallsbeginn, Stoppelweizen, kein Fusarium- und Braunrostrisiko

nur Mehltau
Property 180 SC 0,5

Talius 0,25
Vegas Plus 0,48

29

BBCH-Code

30 31 32 37 39 49 51 59 61 69 71– 92

Grafik 4: Fungizideinsatz in Winterweizen 2025 
(Schwerpunktbehandlung)*

Schwerpunktbehandlung
Aufwandmengen in l, kg/ha

+ Folpan 500 SC 1,5 
möglich bis Ende Ährenschieben

Blattkrankheiten allgemein
geringe Ertragserwartung:
Input Classic + Tebucur/

Folicur 0,7 + 0,7
Verben 1,0

mittlere – hohe Ertragserwartung
Revytrex + Comet 1,5 + 0,5

Xenial 1,5
Ascra Xpro 1,5

Elatus Era + Sympara 1,0 + 0,33
Univoq 2,0

Pioli + Abran 1,5 + 0,75
Delaro Forte 1,5

anfällige Fusariumsorten
und Rost 

hoher Befallsdruck
Prosaro 1,0
Navura 1,5
Proline 0,8

Magnello 1,0

Fusarium, Rost
Soleil 1,2

*Situation: Kein Infektionsrisiko bis Mitte Schossen,
 ab Ährenschieben Fusarium- und/oder Braunrostrisiko                
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ergänzen. Der Einsatz eines Kontaktwirk-
stoffes ist ein effektiver Baustein im Resis-
tenzmanagement (Mischbarkeiten müssen 
beachtet werden). 

Die Zeiten, in denen Triticale als exten-
siv zu führendes Getreide angebaut wur-
de, sind leider vorbei. Auch hier haben 
sich die Schaderreger angepasst und müs-
sen entsprechend behandelt werden. Be-
sonders Gelbrost kann einen Einsatz 
schon zu Schossbeginn nötig machen. 
Preisgünstige Tebuconazol-Produkte wie 
Orius haben nur eine Braunrost-Zulassung 
(Achtung: Tebucur hat gar keine Rost-Zu-
lassung).

Was Halmbruch betrifft, gilt Triticale als 
sehr anfällig. Halmbruch spielt eine Rolle, 
wenn nach Getreidevorfrucht und früher 
Aussaat ein feuchtwarmer Herbst und ein 
mildes, nasses Frühjahr folgt. Hier kann 
Cyprodinil (Unix 0,75 kg/ha) eingesetzt 
werden. Tritt Halmbruch zusammen mit 
Gelbrost auf, können Unix 0,5 – 0,7 kg/ha 
und Orius 0,5 – 0,7 l/ha kombiniert wer-
den. Die Mehltauanfälligkeit neuerer Sor-

ten ist nicht mehr so hoch wie die manch 
älterer Sorten. Ab Mitte Schossen nimmt 
das Braunrostrisiko bei trocken-warmem 
Wetter zu und kann bis nach der Blüte be-
stehen bleiben. Vor allem in einer  feuch-
ten Witterungsphase mit Temperaturen 
über 18 °C steigt, je nach Vorfrucht, die  
Gefahr von Fusariuminfektionen (die Gra-
fiken zur Fungizidstrategie für Wintertriti-
cale und auch für Winterroggen finden Sie 
unter www.dlg-mitteilungen.de).

Schlussfolgerungen. Die Witterung wird 
entscheiden, welche Schaderreger sich in 
diesem Jahr durchsetzen. Sie sollten beson-
ders in den kommenden Wochen ihre 
Pflanzenbestände gut im Auge behalten. 
Fruchtfolge, Bodenbearbeitung und Stroh-
management, Aussaattermin, Düngung, 
Sorten und die Wirksamkeit der Fungizide 
ergeben das betriebseigene Risiko. Die 
Chemie kann noch einiges auffangen, aber 
die Grundregeln des Integrierten Pflanzen-
schutzes müssen mehr denn je beachtet 
werden. Die Nutzung aller ackerbaulicher 
Maßnahmen bietet nicht nur Potentiale, 
Pflanzenschutzmittel oder Geld zu sparen, 
sondern reduziert zugleich die Gefahr von 
Resistenzentwicklungen bei den knapper 
werdenden fungiziden Wirkstoffen.  

Marc Fricke-Müller, Landesbetrieb 
Landwirtschaft Hessen, 

Dr. Ruben Gödecke, Regierungspräsidium 
Gießen, Kassel

Alle Informationen dieses Artikels 
können Sie kostenfrei auf der Internetseite des 

Pflanzenschutzdienstes Hessen abrufen.

So stark wie 2024 wird Seporia in dieser 
Saison hoffentlich nicht.
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Schlechte
Ernten?

Kannst Du Dir sparen!
Leistungsstarker Schutz mit   
Getreidefungiziden von Bayer.   
Auch unter schwierigen  
Bedingungen.

www.agrar.bayer.de
Pflanzenschutzmittel vorsichtig verwenden. Vor Verwendung stets Etikett und Produktinformation lesen. Warnhinweise und -symbole beachten.
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Es geht nicht 
nur ums Sparen
Spot Spraying ist in vielen Diskussionen um Pflanzenschutzmittel 

und besonders um deren Einsparungen ein Thema. Aber dass 

das gar nicht der wichtigste Punkt für den Praktiker ist, zeigt 

Thies Schmoldt am Beispiel von Zuckerrüben.

W ie viel Pflanzenschutzmittel 
lässt sich mit Spot Spraying spa-

ren? Wovon hängt das hauptsächlich ab? 
Und: Welche positiven Aspekte gibt es da-
rüber hinaus? Versuche dazu hat Syngenta 
mittlerweile im dritten Jahr zusammen mit 
der Firma SAM Dimension in drei Bundes-
ländern durchgeführt. Dabei ist die Senso-
rik zur Unkrauterkennung nicht direkt auf 
der Applikationstechnik (on board) ver-
baut. Es wurde in einem absätzigen Verfah-
ren gearbeitet, bei dem zuerst eine Drohne 
das Feld überfliegt und mittels der entstan-
denen Bilder eine Applikationskarte er-

zeugt wird. Diese nutzt die Feldspritze an-
schließend zur Ausbringung der Herbizide.

2024 wurde auf Zuckerrübenflächen 
erstmals untersucht, wie man die Auswahl 
unterschiedlicher Wirkstoffe an Spot Spray 
anpassen kann und welchen Einfluss ver-
schiedene Fruchtfolgen auf das Einsparpo-
tential haben. Ein Versuchsstandort war da-
bei das Internationale Pflanzenbauzentrum 
der DLG in Bernburg. Dort bot sich die ein-
malige Gelegenheit, Spot Spray innerhalb 
eines Schlages auf den Einfluss unter-
schiedlichster Fruchtfolgen zu untersu-
chen. Es handelt sich hierbei um eine 14 ha 
große Fläche, auf der seit 2013 fünf unter-

schiedliche Fruchtfolgen ausgedrillt wor-
den sind, und zwar  einfache, zweigliedri-
ge Systeme aus Körnermais im Wechsel mit 
Winterweizen bis hin zu einer komplexen 
Fruchtfolge mit Winterweizen, Sommer-
erbsen, Winterweizen, Zuckerrüben, Du-
rum und Winterraps. Die einzelnen Parzel-
len waren 18 m x 65 m groß, es gab jeweils 
vier Wiederholungen (Projektname des 
Versuchs: »Systemvergleich: Fruchtfolge«).

Der Unkrautdruck innerhalb der ein-
zelnen Fruchtfolgeglieder zum Bonitur-
Zeitpunkt Mitte Mai hat dabei massiv ge-

schwankt. Während in der 
Parzelle nach Winterweizen aus 
der einfachen Winterweizen-
Winterraps-Fruchtfolge die Un-
krautdichte bei 1 Pflanze/m2 lag, 
fanden sich in der ehemaligen 
Rapsparzelle der weiten, sechs-
gliedrigen Fruchtfolge bis zu 
fünfmal mehr Unkräuter (Gra-
fik). Dieser vergleichsweise ho-

he Unkrautdruck führte dazu, dass bei der 
Applikation, die alle Unkräuter erfassen 
sollte, in fast jeder Parzelle nahezu keiner-
lei Einsparungen an Pflanzenschutzmittel 
realisiert werden konnten. Allerdings war 
es durch die hohe Auflösung der Drohnen-
bilder möglich, die einzelnen Pflanzen in 
drei unterschiedliche Gruppen einzuord-
nen: Unkräuter, Ungräser, Disteln. So 
konnten mit einem Drohnenüberflug drei 
einzelne Applikationen gefahren werden, 
wobei im Tank einmal eine breite Mi-
schung an Dikotyl-aktiven Herbiziden, ei-
ne Gräsermischung und eine spezifische 
Distelapplikation eingesetzt wurde. So 
konnten bei den Gräsermitteln 85 % und 

bei der Distelbehandlung 93 % an Pro-
duktmenge gespart werden. Besonders die 
Einsparung von Herbiziden zur Distelbe-
kämpfung macht sich hierbei durch den 
relativ hohen Preis pro ha bezahlt. Zusätz-
lich konnte die Distelbehandlung einige 
Wochen später erfolgen, da dann höhere 
Wirkungsgrade erzielt werden und sich 
Disteln in diesem Zeitraum nicht weiter 
räumlich verteilen können bzw. keine 
neuen Individuen hinzukommen.

Wenn die Distelbekämpfung erfolgreich 
verlaufen ist und sich die Nester nicht wei-
ter ausbreiten, kann man in den Folgekultu-
ren an den gleichen Positionen wieder eine 
gezielte Distelbehandlung vornehmen.

Die Bandbreite der Möglichkeiten zum 
Management für diese ortstreuen Arten 
lässt ich je nach Standort weiterspinnen. 
Für Ackerschachtelhalm oder Quecke lie-
ßen sich so mehrjährige Schwerpunktkar-
ten erzeugen, ohne die kompletten Schlä-
ge per pedes erkunden zu müssen. Für 
Gräser muss man allerdings einschrän-
kend sagen, dass eine Arterkennung noch 
absolute Zukunftsmusik ist, die bei der 
Unkrautkartierung generell fast als »heili-
ger Gral« angesehen wird. Die Praxis wird 
sich für die nächsten Jahre mit Monokoty-
len-Karten begnügen müssen und die Art-
bestimmung weiter händisch vornehmen. 
Falls die Schläge aber nur von einer Un-
grasart nennenswert betroffen sind, fällt 
dieser Umstand nicht so stark ins Gewicht.

Wie vorhersehbar ist der Verbrauch an 
Spritzbrühe bei Optical Spot Spray und 
Drohnendetektion? Im Gegensatz zur 
Bandspritzung, deren Einsparpotentiale 
vergleichsweise einfach zu berechnen 
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Der Ertragseffekt kann 
deutlich höher liegen als 
der Einsparungseffekt.
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sind, stehten Landwirten, Industrie, For-
schung und Behörden diese festen Kenn-
zahlen beim Thema Spot Spraying nicht 
zur Verfügung. Und bei Systemen, bei de-
nen die Unkrauterkennung erst bei der 
Überfahrt der Spritze stattfindet, wird 
dieser Makel wahrscheinlich nie vollstän-
dig behoben werden können. Beim absät-
zigen Verfahren werden aber die Simula-
tionen der potenziellen Einsparung immer 
besser. Sobald die Drohne geflogen ist 
und die Bilder ausgewertet worden sind, 
kann laut Applikationskarte mit einer 
im voraus berechneten Menge gespritzt 
werden.

Wenn die Maschinenabmessungen 
(Teilbreiten) und das Terminal der Spritze 

bekannt sind, kann der Anwender seinen 
voraussichtlichen Verbrauch grob ein-
schätzen. Wer die Ware noch nicht vorge-
kauft hat, bekommt so die Möglichkeit, 
dem Handel nur 75, 50 oder sogar nur 
25 % abzunehmen. Allerdings sollte man 
sich auch nicht auf die letzten paar Pro-
zent angekündigter Einsparung verlassen, 
damit man nicht wegen weniger Kanister 
oder Kartons nochmal los muss.

Eine kurzfristige Kalkulation der Ver-
bräuche ist unmittelbar nach dem Droh-
nenflug also grob möglich. Im Gegensatz 
zur Bandspritzung kann das Einsparpoten-
tial zwischen den Jahren aber stark 
schwanken. Als Beispiel sei hier wieder 
der Versuch in Bernburg genannt. Wäh-

rend im Jahr 2023 auf dem benachbarten 
Schlag in der NAK 2 bereits 70 % der Flä-
che unbehandelt geblieben sind, wurden 
2024 mit dem gleichen Drohnendienstleis-
ter und der gleichen Spritze in der NAK 2 
nahezu keinerlei Einsparungen erzielt. Ei-
ne große Rolle hat hierbei die unterschied-
liche Bewirtschaftung der beiden Schläge 
gespielt, aber auch der vollkommen kont-
räre Witterungsverlauf (Niederschläge!) 
im April der beiden Jahre.

Ertragsverlust durch Phytotoxizität? Be-
reits im Jahr 2023 wurden auf einem an-
deren Schlag in Bernburg die drei Varian-
ten Flächenspritzung, Bandspritzung und 
Spot Spray verglichen. Die Applikations-
termine, Herbizide und Aufwandmengen 
waren identisch. Neben den unterschied-
lichen Einsparungen fiel ein Punkt beson-
ders ins Auge: Nach der NAK 3-Applika-
tion zeichneten die Varianten mit der 
Flächen- und der Bandspritzung für etwa 
eine Woche, während die Spot-Spray-
Streifen ohne augenscheinliche Sympto-
me weitergewachsen sind. Eine punktuel-
le Handbeerntung ergab daraufhin ein 
Ertragsplus von 1,5 t  BZE/ha in der Spot-
Spray-Variante, während die Flächensprit-
zung und die Bandbehandlung vergleich-
bare Erträge erzielten.

Dieser Umstand wurde in der Saison 
2024 weiter untersucht. An einem zusätz-
lichen Standort in Niedersachsen wurden 
unterschiedliche Herbizidstrategien in Zu-
sammenarbeit mit der Landwirtschafts-

So sahen die 
Phytotox-Symptome 
2024 auf der 
Versuchsfläche in 
Niedersachsen aus.

Unkrautdichten in den fünf geprüften Fruchtfolgen*

0

1

2

4

3

6

5

W
in

te
rw

eize
n 

Körn
erm

ais
Er

bse
n

W
in

te
rw

eize
n

Körn
erm

ais

Rap
s

W
in

te
rw

eize
n

W
in

te
rw

eize
n

Zuck
errü

ben
W

in
te

rw
eize

n
W

in
te

rw
eize

n
W

in
te

rw
eize

n

Er
bse

n
W

in
te

rw
eize

n
Zuck

errü
ben

Duru
m

Rap
s

durchschnittliche Pflanzen/m2

WW-KM KE-WW-KM WR-WW-WW SB-WW-WW WW-KE-WW-SB-DW-WR

* Vergleich zweikeimblättriger Pflanzen (14. Mai)  
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kammer Niedersachsen geprüft. Hierbei 
wurden vier unterschiedlichen Varianten 
verglichen, von denen drei ab der NAK 2 
per Spot Spray appliziert worden sind. In 
den Spot Spray-Varianten konnte zwi-
schen 33 und 60 % an Herbizidmenge ein-
gespart werden. Nach dieser Applikation 
waren sehr deutliche Symptome von 
Phytotoxizität auf der gesamten Versuchs-
fläche zu erkennen.

In den Flächenspritzungen waren sie 
gleichmäßig über den gesamten Streifen 
sichtbar. In den Spot-Spray-Varianten hin-
gegen konnte man Muster erkennen, die 
deutlich die unbehandelten Stellen ab-
zeichneten. Bis Mitte August haben sich 
diese Muster oberflächlich wieder ver-

wachsen und auch der Vegetationsindex 
(Grünfärbung) nährte sich in allen Streifen 
einem gleichmäßigen Maximum. Die ein-
zelnen Punkte der Applikation dieser 
Maßnahme wurden später für die Ertrags-
kartierung genutzt. Per Handrodung wur-
den in den Spot-Spray-Varianten die Erträ-
ge aus den behandelten Spots mit den 
unbehandelten Bereichen verglichen. In 
elf von zwölf Fällen lag der Ertrag in den 
unbehandelten Bereichen über den Erträ-
gen der behandelten Spots. In der Spitze 
betrug die Ertragsdifferenz 2,5 t/ha BZE. 
Übertragen auf den aktuellen Marktpreis 
und hochgerechnet auf die Gesamtfläche 
mit 33 % Einsparungen würde das einen 
monetären Mehrwert von etwa 200 €/ha 

bedeuten. Der Ertragseffekt hat damit in 
diesem Versuch den Einsparungseffekt 
um ein Vielfaches monetär übersteigen.

Um diesen Faktor weiter untersuchen 
zu können, ist eine großflächige Ertrags-
analyse notwendig. Ein einzelner Ertrags-
wert für die Gesamtfläche reicht für eine 
ausreichende monetäre Bewertung von 
Spot Spraying nicht aus. Hierfür müssen 
die Pflanzenschutzmittelverbräuche auf 
Teilflächen mit Ertragskarten übereinander-
gelegt werden. Es treten aber zwei techni-
sche Probleme auf: Man kann zwar die Ap-
plikationskarten, die auf das Terminal 
geladen werden, als Annäherung der tat-
sächlichen Applikation betrachten. Aller-
dings kann je nach Teilbreitenschaltung 
und Software diese von einer Karte der tat-
sächlichen Applikation noch recht weit 
entfernt sein. In der Regel dokumentieren 
Terminals die einzelnen Punkte, an denen 
appliziert worden ist, noch nicht.

Außerdem ist Rodungstechnik mit einer 
zuverlässigen Ertragskartierung noch sel-
ten. Ein schnelles Aufholen auf den techni-
schen Stand der Druschtechnik wäre hier 
vor dem Hintergrund der Digitalisierung 
sehr wünschenswert.

Nicht die Technologie, sondern die 
Umwelt und der Betrieb bestimmen über 
das Einsparpotential. Eine recht nahelie-
gende, aber ungern genannte Eigenheit 
von Spot Spraying: Wachsen die Unkräu-
ter dicht an dicht, wird es mit der Ein-
sparung schwierig. Selbst mit einer 
50-cm-Teilbreitenschaltung können Sie si-
cher sein, dass bei einem durchschnittli-
chen Abstand zwischen den Unkräutern 

Fazit
Die Herbizideinsparungen des 

absätzigen Spot-Spray-Verfahrens 
in der Zuckerrübe haben in den 
letzten beiden Versuchsjahren 
stark geschwankt. Je nach 
Witterung im April und Mai 
wurden bei der Bekämpfung  
eines breiten Unkrautspektrums 
teilweise keinerlei Einsparungen 
erzielt bzw. bis zu 70 % einge-
spart. Ein trockenes Frühjahr sorgt 
für ein erhöhtes Einsparpotential. 
Einzelanwendungen auf Gräser 
und Disteln lieferten Einsparun-
gen von 85 bzw. 93 %.

Je nach Auflösung kann ein 
Drohnenflug für mehrere unter-

schiedliche Applikationen genutzt 
werden. Neben der Witterung 
hatte am Versuchsstandort 
Bernburg die Fruchtfolge einen 
hohen Einfluss auf die Unkraut-
dichte. Die monetär größere Rolle 
gegenüber der eigentlichen 
Betriebsmitteleinsparung spielte 
der Ertragseffekt. Ein Mehrertrag im 
Wert von 200 € pro ha deckte die 
Kosten für den Drohnenflug um 
ein Vielfaches ab. Die Ursprungs-
motivation der Herbizideinsparung 
spielt vor dem Hintergrund der 
Wirtschaftlichkeit der Technologie 
in den beiden Versuchsjahren 
daher eine untergeordnete Rolle.

Applikationskarten für Bernburg, alle Unkräuter; links: NAK 3, rechts: NAK 4 – die Anhäufung von Unrkäutern in 
einzelnen Parzellen ist deutlich.
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von 1 m oder weniger aus dem Spotten 
eine Flächenspritzung wird. In Normal-
jahren werden Sie mit einer geringen Un-
krautdichte wahrscheinlich erst ab der 
NAK 3 konfrontiert sein oder wenn Sie 
ausschließlich auf einzelne Unkrautarten 
wie Disteln selektieren wollen. Ausnah-
men sind hierbei generell trockenere 
Standorte bzw. Anbaujahre mit einem tro-
ckenen April und Mai, in denen mögli-
cherweise alle Unkrautarten nur spora-
disch auflaufen.

Auch, wie groß der Einfluss der Schlag-
historie ist, zeigt das Beispiel der Ver-
suchsfläche in Bernburg. Ein geringer Be-
satz an Begleitkräutern und Gräsern ist in 
der Regel nur mit einem gut integrierten 
System aus Fruchtfolge, Bodenbearbei-
tung, Aussaat und Herbizidregime zu er-
reichen. Haben mehrere Arten einen ho-
hen Bodenvorrat an Samen über den 
gesamten Schlag, ist das Potential für Spot 
Spray eher gering. In dieser Situation ist 
eine nennenswerte Einsparung an Herbi-
ziden wohl nur per Hacke und Bandsprit-
zung zu erreichen. 

Man kann mittlerweile grobe Pauscha-
lierungen für die optimale Einspartechno-
logie vornehmen. Sind die Flächen sehr 
homogen, weisen im Frühjahr dauerhaft 
gute Auflaufbedingen auf und werden be-
stimmte Arten durch einen hohen Anteil 
der Anbaukultur in der Fruchtfolge bereits 

selektiert, spricht vieles dafür, dass sich 
nennenswerte Einsparungen an Herbizi-
den eher mit einer Bandspritzung realisie-
ren lassen. Liegen wiederum heterogene 
Flächen vor, die im Frühjahr längerer Tro-
ckenheit ausgesetzt sind und ist der Sa-
menvorrat im Boden durch gutes Manage-
ment gering, spricht vieles dafür, dass 

regelmäßig hohe Einsparungen durch Spot 
Spraying erzielt werden können.

Zumindest am Standort Bernburg hat ei-
ne weite Fruchtfolge mit einem hohen An-
teil an Sommerungen über zehn Jahre die 
Unkrautdichte stark erhöht. Mutmaßlich 
war hierbei vor allem die Palette an verfüg-

baren Wirkstoffen über die ge-
samte Fruchtfolge entscheidend. 
Während in Fruchtfolgen, die 
ausschließlich Weizen, Mais und 
Raps enthielten, die geringsten 
Dichten aufgetreten sind, wer-
den in Kulturen, die nur über un-
zureichende Herbizidzulassun-
gen verfügen, eher Samenbanken 
aufgebaut worden sein. Natürlich 
handelt es sich hier nur um einen 

einzelnen Standort, die Ergebnisse gelten 
nicht allgemein. Allerdings: Es konnten 
dort keinerlei Einsparungen für breite Her-
bizidtankmischungen für Spot Spray in den 
weiten Fruchtfolgen erzielt werden.

Thies Schmoldt, Agronomy Solutions 
Expert Diverse Crops, Syngenta Europe

Wachsen die Unkräuter 
dicht an dicht, gibt es 
kaum Einsparungen.

Das neue Universalfungizid 
im Getreide

Stärker. 
Breiter. 
Besser.
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Weidelgräser sind nicht nur leis-
tungsfähige Kulturpflanzen, sie 

zählen auch zu den schädlichsten Un-
kräutern im Ackerbau. Weidelgräser kön-
nen sich durch Samenausfall auf der 
Anbaufläche, Sameneintrag in die Anbau-

fläche und als überlebende Altpflanze in 
der Fruchtfolge zu schwer bekämpfbaren 
Unkräutern entwickeln. Ihre artspezifi-
sche Fähigkeit einer schnellen und mas-
senwüchsigen Entwicklung führt in diesem 
Fall zu erhebliche Konkurrenzschäden in 

allen Feldfrüchten. Wegen der spezifi-
schen Fortpflanzungsbiologie und der 
hohen genetischen Variabilität sind Wei-
delgräser zudem in der Lage, eine rasche 
und breit angelegte Herbizidresistenz zu 
entwickeln. Die aktuell in Deutschland 
vermehrt auftretenden Fälle von Weidel- 
gras-Verunkrautung mit hoch resistenten 
Biotypen führten zu dem Verdacht, dass 
bereits das für den Anbau verwendete 
Saatgut herbizidresistente Eigenschaften 
habe.

Besitzen marktgängige Weidelgras-Sor-
ten Herbizidresistenzeigenschaften? Die 
TH Bingen und die LfL Freising haben die-
se Vermutung aufgegriffen und in einem 
systematischen Sorten-Screening unter-
sucht. Zusätzlich wurden von der LfL im 
Jahr 2024 zwei Feldversuche zur chemi-
schen Regulierung von Weidelgras in Win-
terweizen durchgeführt.

Das Sorten-Screening auf Herbizid-Sen-
sitivität wurde folgendermaßen durchge-
führt: Bei Verungrasungen mit Weidelgras 
handelt es sich im Ackerbau regelmäßig 
um Welsches Weidelgras (Lolum multiflo-
rum, LOLMU). Zur Überprüfung von Her-

Wie resistent 
ist Weidelgras?
Haben sich bei marktgängigen Weidelgras-Sorten praxisrelevante 

Herbizidresistenzen entwickelt? Wie es sich in Wintergetreide 

kontrollieren lässt und welche Rolle dabei die Behandlungstermine 

spielen, zeigt Klaus Gehring anhand von Versuchen.

Grafik 1: Wirkung gegen 20 Sorten Welsches 
Weidelgras von bodenaktiven Herbiziden* 
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bizidresistenz-Eigenschaften bei markt-
gängigen Sorten wurde daher Saatgut aus 
LSV-Versuchen und von Züchtern der 20 
Sorten mit dem höchsten Vermehrungsan-
bau im Jahr 2022 ausgewählt. Ergänzend 
zu der bereits veröffentlichten Berichter-
stattung von der ersten Resistenzprüfung 
an der TH Bingen werden hier die Ergeb-
nisse der Parallelprüfung an der LfL Frei-
sing dargestellt.

Die in beiden Gewächshausversuchen 
mitgeprüfte resistente Vergleichsherkunft 
zeigte erwartungsgemäß deutliche Wir-
kungsverluste bei boden- und blattaktiven 
Herbiziden. Lediglich das nicht selektive 
Herbizid Glyphosat erreichte dort noch 
das volle Wirkungspotential. Neben ei-
nem nur begrenzten Wirkungsverlust von 
Metazachlor waren die geprüften Herbizi-
de aus den Anwendungsbereichen im Ge-
treide- und Maisanbau von Wirkungsver-
lusten im Bereich von 50 bis 90 % 
betroffen. Selbst ein geprüftes Gräsermittel 
(Clethodim) hatte bei der resistenten Ver-
gleichsherkunft einen Wirkungsverlust 
von 90 %.

Bei der Wirksamkeitsprüfung von Bo-
denherbiziden gegenüber den marktgängi-
gen LOLMU-Sorten traten Unterschiede 
zwischen den Prüfstandorten auf (Grafik 1). 
Während in Freising alle drei untersuchten 

Herbizide ein volles Wirkungspotential er-
reichten, war in Bingen bei Prosulfocarb, 
Flufenacet, Metazachlor – in dieser Reihen-
folge – eine beeinträchtigte Leistung gege-
ben. Der Leistungseinbruch zeigte dabei 

Grafik 2: Wirkung gegen 20 Sorten Welsches 
Weidelgras von blattaktiven Herbiziden*
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keinen signifikanten Sorteneffekt. Gegen-
über Freising war am Standort Bingen ein 
temporärer Temperaturstress während der 
Versuchsdurchführung vorhanden. Dieser 
führte offensichtlich zu einer wirkstoffspe-
zifischen Wirkungsminderung durch Aus-
trocknung des Bodensubstrats. Damit zeig-
te sich die Umweltvariabilität dieser 
Bodenherbizide hinsichtlich Niederschlag 
und Bodenfeuchtigkeit. Bei den geprüften 
blattaktiven Herbiziden lag dagegen die 
wirkstoffspezifische Bekämpfungsleistung 

zwischen 92 und 98 % ohne erkennbare 
Sorteneffekte (Grafik 2).

Insgesamt konnten somit keine Hinwei-
se auf eine bereits in marktgängigen 
Sorten vorhandene Herbizidresistenz fest-
gestellt werden. Die Verwendung von 
Welschem Weidelgras als Qualitätssaatgut 
im Feldfutterbau stellt also kein produkti-
onstechnisches Risiko dar. Nach guter 
fachlicher Praxis ist aber das Verschleppen 
von Altpflanzen und Samenmaterial in der 
Fruchtfolge zu verhindern.

Herbizid-Wirkungspotential zur Regu-
lierung von LOLMU in Wintergetreide. Am 
Standort Freising wurde ein Feldversuch 
durchgeführt, um das verfügbare Herbizid-
portfolio auf die Regulierungsleistung von 
LOLMU in Winterweizen zu untersuchen. 
Hierfür wurde die Sorte Mustela in hoher 
Dichte (25 kg/ha) gemeinsam mit Winter-
weizen ausgesät. Das Prüfprogramm um-
fasste acht verschiedene Herbstbehandlun-
gen, sechs Frühjahrsbehandlungen und 
eine Herbst-Frühjahr-Spritzfolge. 

LOLMU entwickelte sich im Frühjahr zu 
einer Bestandsdichte von 90 bis 100 % De-
ckungsgrad mit einem Besatz von durch-
schnittlich 305 Ähren/m² in der Abreife. 
Die Herbstbehandlungen mit boden- und 
blattaktiven Herbiziden erzielten mit Aus-
nahme von Prosulfocarb und Mesulfuron + 
Jodosulfuron ein Wirkungsniveau von min-
destens 95 %. Die Frühjahrsbehandlungen 
erreichten mit Ausnahme von Clodinafop 
eine vollständige Bekämpfungsleistung 
(97 % LOLMU-Wirkung). Dies gilt auch für 
die Spritzfolgebehandlung (Grafik 3).

Diese Ergebnisse zeigen, dass in Winter-
weizen mehrere leistungsfähige Herbizide 
zur erfolgreichen Regulierung von sensiti-
ven LOLMU zur Verfügung stehen. 
LOLMU aus dem Samenauflauf kann in 
Winterweizen sowohl durch Herbst- als 
auch durch Frühjahrsbehandlungen effek-
tiv bekämpft werden. Die Herbstanwen-
dungen von Prosulfocarb (z. B. Boxer) 
erfordern gegebenenfalls eine Folge
behandlung im Frühjahr. Blattaktive 
Herbstbehandlungen mit Mesosulfuron 

Grafik 3: Wirkung gegen Welsches Weidelgras  verschiedener 
Herbizidbehandlungen in Winterweizen* (%)  
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Grafik 4: Welchen Einfluss hat der 
Behandlungstermin auf die Regulierung?*
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(z. B. Niantic) sind weniger effektiv als 
der Einsatz von ACCase-Hemmern im 
Herbst oder von Mesosulfuron im Früh-
jahr. Eine sichere Regulierung erfordert 
Wirkungsgrade von mindestens 98 %.

Ein weiterer Versuch zur Überprü-
fung des Behandlungstermins bei der 
Herbizidanwendung im Frühjahr in 
Winterweizen wurde in Ergänzung zum 
Herbizid-Screening vorgenommen. 
Hierzu wurden Behandlungen mit Pino-
xaden bzw. Jodosulfuron + Mesosulfuron 
in vier abgestuften Terminen vom 11.03. 
bis 11.04.2024 eingesetzt. Als Vergleich 
wurde auch eine Herbstbehandlung auf 
Basis von Flufenacet angelegt (Grafik 4). 
Mit einer gewissen Verzögerung bei den 
Spätbehandlungen erreichten alle Prüf-
varianten ab Ende Mai ein Wirkungsni-
veau von mehr als 99 % gegenüber einer 
Kontrolle mit 388 LOLMU-Ähren/m². Ein 
signifikanter Leistungsunterschied war 
weder im Vergleich der eingesetzten 
Herbizide noch der Behandlungstermine 
vorhanden. Um das volle Wirkungspo-
tential zur erreichen, müssen aber güns-
tige Anwendungsbedingungen beim Ein-
satz der Präparate angestrebt werden.

Klaus Gehring, Bayerische 
Landesanstalt für Landwirtschaft (LfL), 

Freising-Weihenstephan

Fazit
Die dargestellten Versuchsergeb-

nisse zeigen keinen Hinweis auf 
bereits vorhandene Resistenzeigen-
schaften in marktgängigen Weidel-
gras-Sorten. Sensitives Weidelgras 
kann als aus Samen auflaufende 
Pflanze mit vorhandenen Herbizi-
den auf einem hohen Niveau sicher 
reguliert werden. Um eine Etablie-
rung von Weidelgras als Ungras zu 
verhindern, ist aber die konsequente 
Anwendung von chemischen und 
nicht chemischen Regulierungs
maßnahmen erforderlich.

 Eine große Herausforderung ist 
die Vermeidung und Ausbreitung 
bereits herbizidresistenter Populatio-
nen in der Anbaupraxis. Dies muss 
konsequent verfolgt werden, um die 
Wirtschaftlichkeit im Ackerbau nicht 
grundsätzlich zu gefährden.
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Was tun ohne 
Flufenacet?
Mit dem Wegfall des Wirkstoffs Flufenacet fehlt die Basis der Bodenherbizide 

im Getreide. Was Sie danach noch tun können, um Problemungräser in den Griff 

zu bekommen, zeigt Dirk Wolber. 

D ie Bewertung der EFSA (Europäi-
sche Behörde für Lebensmittelsi-

cherheit) des herbiziden Wirkstoffs Flufe-
nacet (FFA) ist eindeutig. Demnach fällt 
FFA unter die Ausschlusskriterien der Zu-
lassungsverordnung (EG) Nr. 1107/2009, 
was eine Erneuerung der Genehmigung in 
der EU-27 ausschließt. Flufenacet wirkt 
potentiell als Endokriner Disruptor, das 
heißt, es kann das hormonelle System von 
Nicht-Zielorganismen stören. 

Im nächsten Schritt wird die EU-Kom-
mission einen Vorschlag für die Nichtge-
nehmigung von FFA ausarbeiten, über 
den dann die EU-Mitgliedstaaten abstim-
men. Eine Entscheidung über Abverkaufs- 
und Aufbrauchfristen wird im Frühjahr 
2025 erwartet.

Unabhängig davon steht in Deutsch-
land die Entscheidung des Bundesamtes 
für Verbraucherschutz und Lebensmittel-
sicherheit (BVL) zur Zulassung von Flufe-
nacet-haltigen Produkten an. Viele in der 
Branche erwarten ein kommendes An-
wendungsverbot. Was bedeutet das für 
die Praxis?

Flufenacet-haltige Produkte werden in 
Europa seit mehr als 25 Jahren eingesetzt. 
Fast die Hälfte aller Herbizide, die vor und 
im frühen Nachauflauf bei Getreide ein-
gesetzt werden, enthalten FFA. Neben 
dem Wegfall von S-Metolachlor 2024 
werden weiterhin Regularien bei Di
methenamid und Terbuthylamin erwartet, 
letzteres wird vermutlich auch bis 2026 
wegfallen. Mit dem Wegfall von Flufena-
cet bricht die Basis der Bodenherbizide im 
Getreide weg. Und Frühjahrsbehandlun-
gen ohne Bodenherbizidvorlage aus dem 
Herbst sind mit entsprechend hohen Be-
satzdichten wegen der häufigen Resis-

tenzentwicklung vielerorts nicht mehr 
ausreichend wirkungssicher.

Ohne Flufenacet verbleiben gräserwirk-
same Herbizide mit den Wirkstoffen Pen-
dimethalin, Prosulfocarb, Aclonifen, 
Chlortuloron. Diese Wirkstoffe haben aber 
eines gemeinsam: Sie sind bei der EU-Ge-
nehmigung alle als »Substitutionskandida-
ten« gelistet und könnten kurzfristig eben-
falls bis 2027 wegfallen. Am Markt sind 
weiterhin die besonders resistenzgefähr-
deten ALS-Hemmer und ACCase-Hemmer 
sowie die in Blattfrüchten eingesetzten 
FOPs und DIMs. Neue Wirkstoffe zur Be-
kämpfung von Schadgräsern werden frü-

hestens im Jahr 2027 erwartet, vielleicht 
auch erst später.

Die Substitutionskandidaten werden 
in den künftigen Herbizidempfehlungen 
mehr oder weniger gemeinsam als Kombi-
nationen oder Spritzfolge zur Anwendung 
kommen. Es werden also voraussichtlich  
Kombinationen mit den Wirkstoffen Pen-
dimethalin und Prosulfocarb verstärkt ver-
wendet.

Damit sind weitere Probleme bei dem 
Herbizideinsatz im Herbst vorprogram-
miert. Einerseits riechen die Prosulfocarb-
haltigen Herbizide unangenehm. Dies 
wird als störender Geruch in der Land-

Zum Beispiel gegegn Ackerfuchsschwanz wirken alternative Kombinationen zu 
Flufenacet-haltigen Produkten längst nicht so gut, teurer sind sie auch. Neue Produkte 
werden wohl erst 2027 einsetzbar sein.
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schaft wahrgenommen und Beschwerden 
werden so sicherlich zunehmen. Ander-
seits sind diese Wirkstoffe stark abtriftge-
fährdet und könnten nach Fehlanwendun-
gen auf Nichtzielflächen gelangen. Dabei 
ist es vollkommen unerheblich, ob einzel-
ne Herbizide mit diesen Wirkstoffen aus 
formaltechnischen Gründen von einzel-
nen belastenden Anwendungsbestimmun-
gen befreit sind, sie bleiben abtriftgefähr-
det und unangenehm riechend! 

Welche Probleme sich ohne einen ef-
fektiven Bodenherbizideinsatz ergeben, 
konnten wir bereits nach dem Herbst 
2023 feststellen: Weil vielerorts nässebe-
dingt keine Herbizide ausgebracht wer-
den konnten, waren im darauffolgenden 
Sommer 2024 auf diesen Flächen deutlich 
mehr Unkräuter und Ungräser festzustel-
len – allen voran die Problemfälle Acker-
fuchsschwanz, Windhalm, Weidelgras, 
Echte Kamille und Vogelmiere.

Wie lässt sich ein starker Ungrasdruck 
dann noch bekämpfen? Oft hilft eine ver-
änderte Fruchtfolge, auch weil dadurch  
mehr Zeit zur Bodenbearbeitung bleibt. 
Die intensive Stoppelbearbeitung unter-
stützt die Strohrotte, wobei die Stroh- und 
Spreuverteilung gleichmäßiger wird und 
somit einen gleichmäßigen Aufgang der 
Unkrautsamen bewirkt.

Je gleichmäßiger das Unkraut aufläuft, 
desto niedriger ist das auflaufende Un-
krautpotential später in der Kultur. Aller-
dings sind sechs bis acht Wochen Keimru-
he beim Ackerfuchsschwanz keine 
Seltenheit. Neuere Erkenntnisse zeigen, 

dass eine Stoppelbearbeitung möglichst 
flach sein sollte. Ultraflach arbeitende 
Grubber vergraben die Unkrautsamen 
deutlich seltener als der betriebsübliche 
Grubber mit 10 bis 15 cm Arbeitstiefe.

Unterstützend auf eine schnellere und 
gleichmäßigere Unkrautentwicklung nach 
dem flachen Grubbereinsatz wirkt ein zu-
sätzlicher Arbeitsgang mit einer Crosskill-
Walze, insbesondere wenn der zweite 
Grubberstrich nach später Ernte nicht 
mehr möglich ist. Grundsätzlich sind häu-
figere und flache Bodenbearbeitungen vor 
dem Auflaufen der Kultur angeraten. 

Weiterhin ermöglicht moderne Saat-
technik mit minimaler Bodenbewegung 
einen reduzierten Neuauflauf von Acker-
fuchsschwanz nach der Saat. Ein einheit-
liches, feinkrümeliges Saatbett bewirkt 
neben einem gleichmäßigen Getreidebe-
stand ein rasches Auflaufen der Ungräser. 
Das Anwalzen der Saat unterstützt diesen 
Effekt und verbessert auch die Wirkung 
der nachfolgend eingesetzten Boden- 
herbizide.

Durch die Kombination mehrerer Bo-
denbearbeitungsgänge wird dem Ungras-
besatz ein Scheinsaatbett geschaffen, so-
dass eine erste »Welle« des Ackerfuchs-
schwanzes nach der Keimruhe gleichmä-
ßiger und frühzeitiger aufläuft. So bleibt 
ausreichend Zeit für den Einsatz von Strie-
gel oder Glyphosat zur Ackerfuchs-
schwanzbekämpfung, noch bevor die 
Saat erfolgt.

Wichtig ist in diesem Verfahren, dass 
nach dem Einsatz von Glyphosat keine 
weitere Bodenbearbeitung erfolgt, sonst 
würde erneut Ackerfuchsschwanz oder 
auch Weidelgras noch vor der Saat des 

Getreides auflaufen und durch Bodenher-
bizide nur schwer erfassbar sein.

Die Saat sollte unbedingt erst dann erfol-
gen, wenn die Anwendung von Herbiziden 
auch zeitnah möglich ist. Besonders bei 
eher trockenen Bodenbedingungen kann 
so noch die Restfeuchte direkt nach der 
Saat die Wirkung von Bodenherbiziden un-
terstützen. Daher sollten Fruchtfolge, Bo-
denbearbeitung und Saattermin entspre-
chend angepasst werden. 

Besonders effektiv gegen Ackerfuchs-
schwanz und Weidelgras ist also eine nur 
ein bis zwei Wochen verzögerte Aussaat 
gegenüber den ortsüblichen Terminen! 
Hierdurch lässt sich das Auflaufverhalten 
der Schadgräser deutlich reduzieren, da 
durch diese Verzögerung das Keimverhal-
ten negativ beeinflusst wird. Abschließend 
ist der Einsatz eines Striegels auch nicht zu 
unterschätzen. Besonders das Blindstrie-
geln kurz vor Auflauf der Kultur im Herbst 
kann bei optimalen Einsatzbedingungen 
den Herbizideinsatz gegen Ackerfuchs-
schwanz zusätzlich unterstützen.

Ausblick. Was neue Wirkstoffgruppen 
angeht, gibt es Licht am Horizont der Bo-
denherbizide, allerdings ist mit einer Zulas-
sung neuer Wirkstoffe vor 2027 nicht zu 
rechnen. Neue Herbstherbizide mit bisher 
»resistenzunbelasteten« Wirkstoffen wer-
den frühestens im Herbst 2027 erwartet. 
Sie sind solo wirksamer als bisherige Stan-
dards und können auch zur Resistenzvor-
sorge direkt mit weiteren Partnern kombi-
niert werden.

Dr. Dirk M. Wolber, Pflanzenschutzamt 
der LWK Niedersachsen, Hannover

Flankierende Maßnahmen zur Unkrautbekämpfung

Wirkstoff-
wechsel

Fruchtfolge 
(Einbau bei 
Sommerun-

gen)

Stoppel
bearbeitung  
u. Boden

bearbeitung

Saat- 
termin

Erhöhte 
Saatstärke  

u. konkurrenz-
starke Sorte

Ackerfuchs-
schwanz

+ ++ + +++ ++

Weidelgras + ++ ++ +++ ++

Trespen + ++ +++ ++ ++

Windhalm +++ + + + ++

Kamille +++ – – + ++

Gänsefuß +++ – – – –

+++ Einfluss hoch; – Einfluss gering 
Quelle: LWK Niedersachsen, Pflanzenschutzamt
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Die Mischung 
macht’s
In der richtigen Zusammenstellung können Blühmischungen 

Nützlinge fördern, Schädlinge regulieren und Kulturpflanzen 

schützen. Simon Blümel und Verena Haberlah-Korr zeigen, wie.

B lühstreifen können gezielt einge-
setzt werden, um nützliche Insek-

ten und Spinnentiere zu fördern. Nützlin-
ge wie Schwebfliegen, Florfliegen und 
parasitoide Wespen leisten in der Land-
wirtschaft wertvolle Dienste: In ihrem Lar-
venstadium ernähren sie sich räuberisch 
oder parasitär von Schädlingen wie Blatt-
laus und Rapsglanzkäfer und können de-
ren Populationen effektiv eindämmen – 
vorausgesetzt, ihre eigenen Bestände sind 
ausreichend groß. Das Überleben der aus-
gewachsenen Tiere hängt stark von Blü-
tenpflanzen ab, die ihnen Nahrung in 
Form von Nektar und Pollen bieten. Fehlt 
diese Ressource, können keine ausrei-
chend großen Populationen aufgebaut 
werden und die, für uns häufig verborge-
ne, natürliche Schädlingsregulierung ist 
ineffektiv. 

Nicht jede Blühstreifenmischung ist ef-
fektiv. Die Zusammensetzung der Pflan-
zenarten, das Management und der Etab-
lierungserfolg spielen bei der Wirksamkeit 
eine entscheidende Rolle. Zum Beispiel 
bevorzugen Wildbienen wie Hummeln 
meist komplexe Blüten mit tiefliegendem 
Nektar, wie sie bei Leguminosen und Lip-
penblütlern zu finden sind (z. B. viele Klee-
Arten und Taubnessel). Schwebfliegen hin-
gegen findet man vor allem an Blüten, 
deren Nektar leicht zugänglich ist wie bei 
Fenchel, Wilder Möhre und Senf. Das liegt 
an den feinen Unterschieden der Mund-
werkzeuge: Während Bienen mit ihrem 
langen, spezialisierten Saugrüssel tief in 
Blütenkelche eintauchen können, um an 
den Nektar zu gelangen, besitzen Schweb-
fliegen nur einen kurzen Tupfrüssel. Dieser 
ist besser für flache Blüten geeignet, bei 

denen der Nektar oberflächlich bereitge-
stellt wird. Die Wahl der Pflanze bzw. de-
ren Blüten kann erheblich zwischen Insek-
ten variieren und hängt stark mit der 
Architektur der Blüte sowie der Zugäng-
lichkeit zu den benötigten Blütenressour-
cen zusammen. Weitere Merkmale wie 
Blütenfarbe und -düfte sowie die Qualität 
und Quantität der angebotenen Ressour-
cen können ebenfalls die Eignung und so-
mit die Wahl einer Pflanze bzw. eine Blüh-
mischung durch Nützlinge beeinflussen. 

Blühstreifen im Test: Auf der Suche 
nach Mischungen mit Nutzen. Inwiefern 
sich verschiedene Blühstreifenmischun-
gen hinsichtlich ihrer Attraktivität gegen-
über relevanten Nützlingen unterschei-
den, wurde in dem Forschungsprojekt 
»Attraktivität von Blühstreifen für Nützlin-
ge landwirtschaftlicher Kulturpflanzen – 
NuBiBlü« der Fachhochschule Südwestfa-
len (Soest) untersucht. Ziel war es, 
Mischungen auszumachen, die von Nütz-
lingen präferiert werden, und Empfehlung 
für eine optimale Zusammensetzung zu 
geben, um eine hohe Anzahl an Nützlin-
gen anzulocken.

In einer dreijährigen Feldstudie wurden 
dafür vier kommerziell erhältliche Blüh-
mischungen (zwei einjährige und zwei 
mehrjährige) mit variierender Artenzahl, 
-zusammensetzung und -anteilen und eine 
mehrjährige Grasmischung (Negativ-Kon
trolle) auf drei Standorten rund um Soest 
geprüft.  Von 2020 bis 2022 wurden in ins-
gesamt 27 Bonituren 132 265 Individuen 
aus neun Nützlingsgruppen durch Boden-
fallen und Kescherfänge erfasst, bestimmt 
und ausgewertet (Grafik).

Blühstreifenmischungen unterschieden 
sich erheblich in ihrer Attraktivität für die 
kleinen Helfer (Übersicht Seite 58). Bei-
spielsweise wurden doppelt so viele Pflan-
zen-Spinnen (= Spinnen, die in der Vegeta-
tion leben) und viermal so viele parasitoide 
Wespen sowie eine signifikant höhere An-
zahl der Jungstadien räuberischer Wanzen 
und Kurzflügelkäfer in mehrjährigen Blüh-
mischungen im Vergleich zu einjährigen 
gefunden. Zudem wurden auf denselben 
Flächen in einem Kooperationsprojekt mit 
dem Julius Kühn-Institut in Berlin im dritten 
Versuchsjahr die Effekte der Mischungen 
auf Regenwürmer und Bodenmikroorga-
nismen (Bakterien, Pilze) untersucht. Auch 
hier zeigte sich: Mehrjährige Blühmischun-
gen fördern Regenwürmer und die Diversi-
tät von Bodenpilzen, die in symbiotischer 

Häufigkeitsverteilung der neun untersuchten
Nützlingsgruppen* (in %)

Parasitoide Wespen

*gemittelt über alle Jahre, Standorte und Saatgutmischungen

Raubwanzen
Schwebfliegen

Pflanzen-Spinnen
Marienkäfer
Laufkäfer

Florfliegen
Kurzflügler
Boden-Spinnen

52%

19%

8%16%

1%

4%

46%

36%

17%

<1%

1%

Kescherfänge Bodenfallen
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Wie ist der perfekte Blühstreifen konzipiert?
Eine Einheitslösung, eine universelle »One-fits-all«-

Blühstreifenmischung, erscheint kontraproduktiv, da die 
Welt der Insekten mit ihrer Vielfalt an Arten und deren 
spezifischen Ansprüchen zu divers ist. Blühstreifen, die 
mehrere Funktionen gleichzeitig erfüllen sollen (z. B. 
Bestäubung, Schädlingskontrolle und Biodiversitätsförde-
rung), stehen oft vor Zielkonflikten zwischen Multifunktio-
nalität und der Effektivität einzelner Funktionen. Bei einem  
konkreten Anwendungsbezug ist es dagegen möglich, 
Blühstreifen je nach Ziel maßzuschneidern und so die 
Wirkung zu maximieren und zudem mögliche negative 
Auswirkungen zu vermeiden. Sieht die Zielsetzung die 
Förderung von Nützlingen und die Steigerung der natürli-
chen Schädlingsregulierung vor, empfehlen wir Folgendes 
in Blühmischungen zu berücksichtigen:

Empfehlung für Nützlings-Blühmischungen zur Förde-
rung der natürlichen Schädlingsregulierung:
• Mehrjährig: Ungeachtet der Zielsetzung sind mehrjäh-
rige Blühstreifen grundsätzlich einjährigen vorzuziehen. 
Sie ermöglichen langfristig den Aufbau von Nützlings-Po-
pulationen, da sie Überwinterungs- und Reproduktions-
habitate bieten. Zudem blühen sie in der Regel deutlich 
früher als einjährige Mischungen und bieten somit schon 
im zeitigen Frühjahr Nektar und Pollen. Des Weiteren 
kann die ganzjährige Bodenbedeckung der Entwicklung 
wichtiger Unterkräuter wie Weißen Gänsefuß entgegen-
wirken, wenn auch Ungräser in mehrjährigen Mischun-
gen, vor allem auf Brachflächen, über die Jahre zu 
Problemen führen können.
• Doldenblütler  & Korbblütler: Pflanzen mit leicht 
zugänglichem Nektar wie fast alle Arten aus der Familie 
der Doldenblütler mit Arten wie Fenchel, Wilde Möhre, 
Dill, Pastinak, Koriander, Kümmel, Petersilie aber auch 
Weißer Senf, Malve, Rettich, Buchweizen und Leindotter 
sind hervorragende Nektarlieferanten für Nützlinge. 
Zudem haben nachweislich viele Korbblütler wie 
Margerite, Färber-Hundskamille, Wegwarte, Schafgarbe 
und Wiesen-Pippau positive Effekte auf Nützlinge. Einige 

Arten wie Kornblume, Sonnenblume und Futterwicke 
bieten zudem außerhalb der Blüte sogenannten extra-flo-
ralen Nektar an, der ebenfalls leicht zugänglich ist und 
von Nützlingen angesteuert wird. Pflanzen mit solchen 
Merkmalen sollten in hohen Anteilen in Nützlings-Mi-
schungen berücksichtig werden, um ein optimales 
Habitat für diese Gruppe zu schaffen. Häufige pflanzli-
che Vertreter in Blühmischungen wie Phacelia haben 
zwar keinen besonderen Wert für die meisten Nützlinge 
und sind eher für Honigbienen und einige häufige 
Hummelarten von Interesse, können aber aufgrund der 
robusten und verlässlichen Entwicklung hilfreich als 
Füll- und Deckpflanze im ersten Jahr in Mischungen 
verwendet werden, sollten aber nicht zu hohe Anteile 
einnehmen.
• Verzicht auf Gräser: Gräser und andere windbestäubte 
Pflanzen bieten keinen Nektar und sind demnach für 
blütenbesuchende Nützlinge nicht oder nur bedingt 
geeignet. Zudem können sich Gräser schnell ausbreiten 
und Blütenpflanzen in den Mischungen verdrängen. Da 
sich eine hohe Deckung dieser Pflanzen negativ auf die 
Anzahl von Nützlingen auswirkt, empfehlen wir keine 
Gräser in Nützlings-Mischungen zu verwenden.
• Artenreich: Obwohl eine hohe Diversität nicht 
grundsätzlich notwendig ist, um eine hohe Anzahl an 
Nützlingen anzulocken, kann eine höhere Artenvielfalt in 
Blühmischungen die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass 
sich die Mischung unter variierenden standortspezifi-
schen Bedingungen verlässlicher etabliert. Denn die 
Etablierung einer Blühmischung und ihrer Zielarten wird 
durch ein komplexes Zusammenspiel lokaler Faktoren 
wie Bodentyp, Landnutzungsgeschichte, Unkrautdruck, 
Management und Witterung beeinflusst. Die erfolgreiche 
Etablierung bestimmt jedoch die Wirksamkeit einer 
Blühmischung in Bezug auf die Zielsetzung. Daher 
scheint es unvermeidlich, Mischungen bzw. Pflanzenar-
ten zu identifizieren, die unter einer breiten Palette von 
Standortbedingungen gut funktionieren oder Mischungen 
an die lokalen Faktoren anzupassen.

Foto: Blümel
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Beziehung zu vielen krautigen Pflanzen 
stehen und deren Nährstoffaufnahme för-
dern (Mykorrhizapilze). Zudem beeinfluss-
te die Wahl der Blühmischung ganz ent-
scheidend die Zusammensetzung der 
unterirdisch lebenden Mikroorganismen.

Während mehrjährige Blühstreifen für 
die untersuchten Nützlinge attraktiver wa-
ren, zeigen die Daten für bestimmte Grup-
pen ein konträres Bild: So waren vor allem 
Laufkäfer mehr als doppelt so häufig in ein-
jährigen Blühstreifen zu finden im Ver-
gleich zu mehrjährigen. Das zeigte sich 
ebenfalls, wenn auch weniger deutlich, für 
bodenlebende Spinnen. Die mehrjährige 
Grasmischung hingegen, war wie erwartet 
nicht attraktiv für Nützlinge, insbesondere 
für solche, die auf das Vorhandensein von 
Blüten als Nahrungsquelle angewiesen 
sind (z. B. Schwebfliegen, räuberische 
Wanzen und Florfliegen). Nichtsdestotrotz 
können mehrjährige, grasdominierte Habi-

tate wichtig für andere Insektengruppen 
sein, die nicht im Fokus der Studie standen. 

In der Gesamtauswertung unserer 3-jäh-
rigen Daten ergibt sich folgendes Rating: 
Die artenreichste Mischung (51 Arten), Le-
bensraum 1, liegt im Mittel 17 % oberhalb 
des Jahresmittelwertes und schneidet somit 
am besten ab, dicht gefolgt von der ande-
ren mehrjährigen Mischung Honigpflan-
zen für Brachen (+15 %; 30 Arten). Deut-
lich dahinter die einjährige und artenärmste 
Blühmischung 08/15 (+5 %; 11 Arten), die 
sich vor allem durch weißen Senf, Ölrettich 
und Kleearten auszeichnet. Noch dahinter 
liegt die Phacelia-Mischung, einjährige 
Honigpflanzen für Brachen (+3 %; 13 Ar-
ten), die neben Phacelia hohe Anteile an 
Kornblume, Ringelblume und verschiede-
ne Kleearten beinhaltet. Das klare Schluss-
licht bildet die Grasmischung, die im Mittel 
44 % unter dem Jahresmittelwert liegt.

Die beobachteten Effekte auf die Nütz-
linge waren vor allem im 2. und 3. Ver-
suchsjahr deutlich, was an der sukzessiven 
Veränderung der mehrjährigen Blühstreifen 
lag. Denn während ein- und mehrjährige 
Blühmischungen im Einsaat-Jahr noch ge-
wisse Gemeinsamkeiten in der Habitat-
struktur und der Artzusammensetzung ein-
jähriger Pflanzen aufwiesen, z. B. in 
Anteilen von Phacelia, Sonnenblume und 
Kornblume, wurden im 2. und 3. Standjahr 
die einjährigen Pflanzen fast vollständig 
durch mehrjährige Arten in den mehrjähri-
gen Mischungen ersetzt. Die so veränderte 
Artzusammensetzung sowie das zuneh-
mende Alter und die damit verbundene Bo-
denruhe und steigende strukturelle Vielfalt 
sind die Hauptfaktoren, die die Unterschie-
de in der Attraktivität der Mischungen für 
Nützlinge bedingen. Zudem scheinen die-
se Faktoren auch zusammenzuwirken. 
Denn Regenwürmer und Pflanzen-Spin-

So stark weichen die Nützlings-Häufigkeiten in den fünf Saatgutmischungen 
vom Jahresmittelwert ab (Mittelwert über alle Saatgutmischungen und Standorte)

Saatgutmischung Kontrolle 
(Grasmischung)

08/15 
(einjährig)

Honigpflanze  
für Brachen (einj.) 

Honigpflanze  
für Brachen (mehrj.)

Lebensraum 1 
(mehrjährig)

Jahr 2020 2021 2022 2020 2021 2022 2020 2021 2022 2020 2021 2022 2020 2021 2022

dominante 
Pflanzenarten

Deutsches Weidel-
gras, Knäuelgras, 

Wiesen-Schwingel, 
Wiesen-Lieschgras

Weißer Senf, 
Ölrettich, Phacelia, 
Weißer Steinklee, 

Perserklee, Inkarnat-
Klee, Sonnenblume

Phacelia, Kornblume, 
Inkarnat-Klee, 
Ringelblume, 
Sonnenblume, 

Perserklee

Fenchel, Schafgabe, 
Wegwarte, Spitz

wegerich, 
Schwedenklee, Wilde 

Möhre, Pastinak

Weiße Lichtnelke, 
Färberkamille, 

Wegwarte, Malve, 
Wilde Möhre, 
Wiesenklee, 

Wiesen-Margerite

parasitoide 
Wespen

22
(a)

–55
(b)

–73
(b)

7
(a)

–38
(b)

–58
(b)

–44
(b)

–64
(b)

–55
(b)

13
(a)

126
(a)

121
(a)

3
(a)

31
(a)

64
(a)

Raubwanzen
–85
(b)

–87
(c)

–83
(c)

60
(a)

22
(ab)

–12
(b)

–6
(a)

–4
(b)

18
(b)

7
(a)

–7
(b)

–10
(b)

24
(a)

76
(a)

87
(a)

Schwebfliegen
–97
(b)

–63
(b)

–74
(b)

25
(a)

4
(a)

17
(a)

27
(a)

19
(a)

10
(a)

33
(a)

26
(a)

49
(a)

11
(a)

15
(a)

–3
(a)

Spinnen (Kescher)
–29
(a)

–33
(b)

–29
(b)

25
(a)

–29
(b)

–34
(b)

–18
(a)

–34
(b)

–32
(a)

13
(b)

21
(b)

30
(a)

10
(a)

75
(a)

65
(a)

Laufkäfer
–42
(c)

–50
(b)

–68
(c)

–1
(b)

55
(a)

54
(a)

–1
(b)

57
(a)

92
(a)

8
(b)

–39
(b)

–39
(b)

35
(a)

–22
(b)

–38
(b)

Marienkäfer
32
(a)

5
(a)

–75
(ab)

–24
(a)

28
(a)

–30
(ab)

–28
(a)

5
(a)

–27
(ab)

–3
(a)

15
(a)

57
(a)

23
(a)

–52
(b)

–14
(b)

Florfliegen
–82
(b)

–73
(b)

–26
(b)

5
(a)

28
(a)

–4
(ab)

35
(a)

36
(a)

–3
(ab)

8
(a)

–11
(ab)

5
(ab)

35
(a)

20
(a)

28
(a)

Kurzflügler
–4
(a)

–76
(b)

–70
(b)

2
(a)

–1
(a)

27
(a)

–14
(a)

14
(a)

53
(a)

19
(a)

41
(a)

–4
(a)

–3
(a)

23
(a)

–7
(a)

Spinnen 
(Bodenfalle)

36
(a)

35
(a)

–37
(c)

–10
(b)

–2
(ab)

14
(a)

–8
(b)

7
(ab)

40
(a)

–16
(b)

–33
(c)

–11
(bc)

–2
(ab)

–6
(bc)

–7
(ab)

Mittelwert –44% +5% +3% +15% +17%

Die Farbskala zeigt eine negative (rot), neutrale (weiß) oder positive (grün) Abweichung, je dunkler, desto stärker. Unterschiedliche Buchstaben in Klammern 
deuten auf signifikante Unterschiede zwischen den Mischungen in einem Jahr hin.
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nen, die bekanntlich von zunehmender 
Bodenruhe und ungestörten Habitaten pro-
fitieren, aber auch Jungtiere von Raubwan-
zen und Kurzflügelkäfern wurden nicht so 
durch die mehrjährige Grasmischung ge-
fördert wie durch mehrjährige Blühstreifen. 

Wurden Nützlinge als eine Gruppe aus-
gewertet (= alle Individuen aller Gruppen), 
verwischen die gemessenen Unterschiede 
zwischen den Blühstreifen wegen der teils 
konträren Reaktionen der Nützlinge auf die 
Saatgutmischungen (z. B. Laufkäfer vs. pa-
rasitoide Wespen). Bei dieser undifferen-
zierten Betrachtung scheint es, als gäbe es 
keine Unterschiede in der Attraktivität zwi-
schen Blühstreifen – es kommt also sehr auf 
die Details an.

Um diese Details zu entschlüsseln und 
die komplexen Mechanismen, die den be-
obachteten Unterschieden in der Attraktivi-
tät der Blühmischungen zugrunde liegen, 
besser zu verstehen, wurden weitere Ana-
lysen durchgeführt – mit Blick auf die Aus-
prägung bestimmter Eigenschaften wie den 
Deckungsgrad von Pflanzen mit bestimm-
ter Blütenarchitektur (z. B. Blüten mit leicht 
zugänglichem Nektar) oder die Anzahl von 
Herbivoren im Verhältnis zur Anzahl der je-
weiligen Nützlinge. Hierbei zeigte sich, 
dass Nützlinge positiv mit einem hohen 
Deckungsgrad insektenbestäubter Blüten-
pflanzen und negativ mit der Deckung 
windbestäubter Pflanzen (z. B. Gräser und 
weißer Gänsefuß) assoziiert waren. Das 
bestätigt: Blütenpflanzen wirken sich posi-

tiv auf nützliche Insekten und Spinnentiere 
in Agrarlandschaften aus. Aber es ist kom-
plexer, denn der Deckungsgrad bestimmter 
Blütenpflanzen hatte unterschiedliche Ein-
flüsse auf die jeweiligen Nützlingsgruppen. 
So zeigte sich, dass Blütenpflanzen mit 
leicht zugänglichem Nektar wie Fenchel, 
Pastinak, Malve und Weißer Senf Brackwes
pen fördern, nicht aber Erzwespen – zwei 
Untergruppen innerhalb der parasitoiden 
Wespen. Pflanzen aus der Familie der 
Korbblütler wie Schafgarbe, Margerite und 
Färberkamille und Leguminosen wie Stein-
klee, Saatluzerne und Perserklee hatten po-
sitive Effekte auf Pflanzen-Spinnen und 
Raubwanzen. Marienkäfer wiederum stan-
den vor allem mit einer hohen Anzahl an 
Herbivoren (z. B. Blattläuse) in Verbindung. 

Bei den Laufkäfern dominierte der Be-
haarte Schnellläufer (Harpalus rufipes; 
55 % aller Laufkäfer). Die Ernährung dieser 
Art umfasst sowohl wirbellose Tiere als 
auch Pflanzensamen. Studien zum Samen-

fraß von Schnellläufer-Larven zeigten eine 
Präferenz für Samen bestimmter Pflanzen-
arten wie dem Weißen Gänsefuß. Er war in 
den einjährigen Mischungen mit einer jähr-
lich steigenden Deckung vertreten, fehlte 
aber nach dem Einsaat-Jahr in den mehr-
jährigen Blühmischungen, was jedenfalls 
teilweise erklären könnte, warum Laufkäfer 
dort weniger gefunden wurden.

Die Daten verdeutlichen eindrücklich, 
wie sich nützliche Insekten und Spinnen-
tiere, die wir gemeinhin als Nützlinge pau-
schalisieren, in ihren Ansprüchen und Prä-
ferenzen an ihr Habitat unterscheiden. Es 
ist eine detaillierte Betrachtung notwendig, 
um die ökologischen und ökonomischen 
Ziele bestmöglich zu vereinen.

Die Wirksamkeit optimierter Blühstreifen 
untersuchen wir in einem 2024 gestarteten 
3-jährigen Folge-Projekt, »Bunte Fahrgas-
sen«. Ziel ist es, in Ackerbohnen und Win-
terweizen die Effektivität der natürlichen 
Regulierung von Blattläusen und weiteren 
Schädlingen durch Nützlinge mit Blühstrei-
fen in den Fahrgassen zu steigern.

Dr. Simon Blümel, Prof. Dr. Verena 
Haberlah-Korr, FH Südwestfalen, Soest

Die Projekte »NuBiBlü« und »Bunte Fahrgas-
sen« werden gefördert vom Ministerium für 

Klimaschutz, Umwelt, Landwirtschaft, 
Natur- und Verbraucherschutz (MKULNV) 

NRW.Projektpartner: Feldsaaten Freudenberger 

Schwebfliegen findet man an Blüten, deren 
Nektar leicht zugänglich ist, z. B. Wegwarte.
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Trockenstellen 
mit KI
Antibiotisch trockenstellen oder nicht? Um diese Entscheidung  

zu treffen, müssen Sie viele Punkte beachten. Eine Softwarelösung 

hilft dabei und vereinfacht die Kontrolle über den Gesundheitsstatus 

der Herde. Anna Stoll und Rainer Martin stellen sie vor.

S tellen Sie sich vor, alle relevanten 
Eutergesundheitsdaten Ihrer Kühe 

werden zentral in einer Plattform gebün-
delt, für Sie übersichtlich aufbereitet, aus-
gewertet und Sie bekommen tierindividu-
elle Empfehlungen. Klingt traumhaft? 
Kann aber nun Realität werden.

Selektives Trockenstellen. Ein Großteil 
der verabreichten Antibiotika in der Milch-
viehhaltung ist auf die Eutergesundheit zu-
rückzuführen und hierbei spielen antibio-
tische Trockensteller eine entscheidende 
Rolle. Ein wichtiger Baustein, um den Ein-
satz von Antibiotika zu reduzieren, ist das 

selektive Trockenstellen. Hierbei erhalten 
nur jene Kühe ein antibiotisches Trocken-
stellpräparat, die nachweislich von dieser 
Behandlung während der Trockenperiode 
profitieren können. Dass dies möglich ist, 
ohne die Herdeneutergesundheit negativ 
zu beeinflussen, ist nicht neu und durch  
zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten be-
legt. 

Im Vergleich zum generellen antibioti-
schen Trockenstellen erfordert das selekti-
ve mehr Planung und Entscheidung auf 
Grundlage unterschiedlicher Daten. Das 
Zusammenführen und systematische Aus-
werten verschiedener Eutergesundheits-

werte ist somit deutlich arbeitsintensiver 
und kann daher abschrecken. 

Eine Applikation zu schaffen, die die Ar-
beit beim selektiven Trockenstellen er-
leichtert, war die Vision des Projektes 
IQexpert. Der zentrale Punkt war, relevan-
te Daten zur Eutergesundheit effektiv zu-
sammenzuführen und evidenzbasierte 
Empfehlungen zur Trockenstellbehand-
lung bereitzustellen – und das bei mini-
malem Arbeitsaufwand für die Anwender, 
Betriebsleiter und Hoftierärzte. Gleichzei-
tig sollte die Herdeneutergesundheit er-
halten und der Einsatz antibiotischer Tro-
ckenstellpräparate reduziert werden. 

Der Entscheidungsbaum. Zunächst 
wurde hierzu ein Entscheidungsbaum ent-
wickelt (Grafik). Erstmals wurden zwei 
verschiedene Ansätze miteinander kombi-
niert. Bisher wurden die Empfehlungen 
entweder allein aufgrund von Milchpro-
benbefunden (kultureller Ansatz) oder auf-
grund von Eutergesundheitsdaten, wie 
z. B. dem Zellzahlverlauf oder der Masti-
tishistorie (algorithmischer Ansatz) getrof-
fen. In dem nun entwickelten Verfahren 
werden abhängig von der Herdeneuterge-
sundheit verschiedene Kriterien auf Ein-
zeltierebene miteinander kombiniert (z. B. 
Zellzahlverlauf der letzten drei Messun-
gen vor dem Trockenstellen, Mastitishisto-
rie und Schalmtestergebnis direkt vor dem 
Trockenstellen). Reichen die Daten nicht 
aus, um ein Tier als eindeutig »euterge-
sund« oder »euterkrank« zu klassifizieren, 
werden zusätzlich Befunde von mikrobio-
logisch untersuchten Viertelgemelkspro-
ben relevant. Am Ende soll der Anwender 
eine klare, tierindividuelle Handlungs-
empfehlung für das selektive Trockenstel-
len erhalten. Sie soll eindeutig festlegen: 
Trockenstellen mit oder ohne antibioti-
sches Präparat.

Trotz der verschiedenen Kriterien wurde 
innerhalb des Projekts bewusst auf ein 
selbstlernendes System verzichtet. Die 
Trockenstellempfehlungen bleiben jeder-
zeit nachvollziehbar, da klar ersichtlich 
ist, auf welchen Daten und Kriterien sie 
basieren. Dies ist insbesondere im Hin-
blick auf die Begründung des Antibiotika-
einsatzes entscheidend. Dank des modu-
laren Aufbaus kann das System jedoch 
flexibel erweitert und um zusätzliche Kri-
terien ergänzt werden.

 
Ergebnisse der Testbetriebe. Das entwi-

ckelte System wurde zwei Jahre lang auf 

Auf dem Weg in die 
Milchviehbetriebe

IQexpert ist ein vom Bundesmi-
nisteriums für Ernährung und 
Landwirtschaft gefördertes Projekt 
zur Nutzung innovativer Daten-
analytik und Künstlicher Intelli-
genz (KI) für das Eutergesundheits-
management. Hierfür werden 
Forschungsergebnisse zur Tank-
milchanalytik und der bildbasier-
ten Tieridentifikation eingebunden. 

Die digitale Anwendung, die auf 
Grundlage der Ergebnisse dieses 
Forschungsprojekts entwickelt 
wurde, floss in das Herdenmanage-
mentprogramm der Landeskontroll-
verbände (LKV) des Rinderdaten-

verbunds ein und wurde in Bayern 
im Herbst 2024 veröffentlicht. Die 
LKVs weiterer Bundesländer haben 
dies ebenfalls angekündigt. 

Dabei gilt: Die Qualität der 
Empfehlungen hängt entscheidend 
von der zugrunde liegenden 
Datenbasis ab. Es ist daher uner-
lässlich, relevante Daten wie 
Mastitisereignisse oder Ergebnisse 
von Schalmtests sorgfältig zu 
erfassen. Um eine Auswertung der 
Trockenstehperiode zu ermögli-
chen, sollte zudem die hierfür 
verwendete Methode dokumen-
tiert werden. 
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Mastitis bis 90. DM

Mastitis ab 90. DM

Herdenprävalenz

Viertelanfangs-
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Behandlung
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chronisch 
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Wann und wie sollten Sie trockenstellen?
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TS mit AB

MP auffällig Milchprobe

MP unauffällig

Mastitis bis zum 90. Tag
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Aktuelle Herdeneutergesundheit
HZZ – MLP unter 200 000 Zellen/ml

in den letzten 3 MLPs

Mastitis ab dem 90. Tag
in Milch
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Legende:
ZZ	 Zellzahlen
MP	 Milchprobe
HTA 	 Haustierarzt
MLP	 Milchleistungsprüfung
HZZ	 durchschn. Herdenzellzahl
CMT	 Schalmtest
TS	 Trockenstellen
AB	 Antibiotika
DIM	 Laktationstag
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19 Milchviehbetrieben in Süddeutschland 
unter Praxisbedingungen getestet. Dabei 
war die Haltung regional typisch mit 
durchschnittlich 79 Kühen (Minimum: 45, 
Median: 72, Maximum: 142), die in Liege-
boxenlaufställen standen. Im wöchentli-
chen Rhythmus wurden die Eutergesund-
heitsdaten aktualisiert. 

Dabei erhielten die Betriebe und Hof-
tierärzte eine angepasste Handlungsemp-
fehlung, in der alle Tiere aufgeführt wa-
ren, die voraussichtlich innerhalb der 
nächsten vier Wochen trockengestellt 
werden sollten. Die Empfehlung wurde 
wöchentlich mit den aktualisierten Daten 
bis hin zur finalen Empfehlung (Trocken-
stellen mit oder ohne antibiotisches 
Trockenstellpräparat) konkretisiert. Die 
letztendliche Entscheidung über das Tro-
ckenstellverfahren trafen die Betriebslei-
ter in Absprache mit den zuständigen 
Hoftierärzten.

Während der Testphase erhielten 1 369 
Tiere eine Empfehlung zum selektiven Tro-
ckenstellen. Insgesamt wurde in fast 50 % 
der Fälle die Empfehlung zum Trockenstel-
len ohne antibiotisches Trockenstellpräpa-
rat gegeben.

Um den Einfluss der Herdeneuterge-
sundheit zu analysieren, wurden die Pro-
jektbetriebe in zwei Gruppen unterteilt. 
Gruppe A umfasste 12 Betriebe, die vor 
Beginn des Projekts eine stabile Herden-
eutergesundheit aufwiesen. Die übrigen 
sieben Betriebe wurden in Gruppe B zu-

sammengefasst. Wie erwartet, wurden Kü-
he aus Gruppe A häufiger als »definiert 
eutergesund« eingestuft (n = 517, 58 %) 
und erhielten entsprechend häufiger die 
Empfehlung, ohne Langzeitantibiotika tro-
ckengestellt zu werden, verglichen mit 
Kühen aus Gruppe B (n = 166, 34,7 %).

Gleichzeitig zeigte sich, dass Betriebs-
leiter aus Gruppe B häufiger den ver-
meintlich sicheren Weg wählten: 39,2 % 
der als eutergesund eingestuften Tiere (n = 
65) wurden dennoch mit einem antibioti-
schen Trockenstellpräparat behandelt. Im 
Vergleich dazu lag dieser Anteil in Gruppe 
A bei 22,8 % (n = 118).

Bei 312 Tieren (22,8 %) konnte aufgrund 
der vorhandenen Eutergesundheitsdaten 
keine eindeutige Klassifizierung in euter-
gesund oder euterkrank getroffen werden. 
Daher wurde bei ihnen als zusätzliches 
Kriterium eine Viertelanfangsgemelkspro-
be mikrobiologisch untersucht. Der Ar-
beitsaufwand zur Entnahme von Viertelan-
fangsgemelksproben ließ sich deutlich 
reduzieren. Zeitgleich wurde durch die re-
gelmäßige Erregerbestimmung der Leit-
keim der Herde kontinuierlich evaluiert. 
Diese Information ist wertvoll, um die Er-
regerübertragung zu minimieren und so 
die Herdeneutergesundheit auch während 
der Laktation zu stabilisieren. Im Median 
starteten die Kühe, die nach Empfehlung 
des Entscheidungsbaums trockengestellt 
wurden, eutergesund mit unter 100 000 
Zellen/ml Milch in die nächste Laktation 
(Median: 31 500 – 63 000 Zellen/ml). Die 
Zellzahlen nach der Kalbung waren bei 
Kühen in Betrieben der Gruppe A signifi-
kant niedriger (Gruppe A im Schnitt 41 000 
Zellen/ml, Gruppe B 57 000 Zellen/ml, p-
Wert < 0,001). Dies war unabhängig von 
der angewandten Trockenstellmethode. 

Die Effizienz der Trockenperiode war 
unter Anwendung des Entscheidungs-
baums in beiden Betriebsgruppen ver-
gleichbar (Übersicht). Hierfür wurde die 
letzte Zellzahlmessung vor dem Trocken-
stellen mit der ersten nach der Kalbung 
verglichen. Insbesondere der Anteil an ge-
sund gebliebenen sowie neuinfizierten 
Tieren zeigte ähnliche Werte in beiden 
Gruppen. Dies deutet darauf hin, dass der 
Entscheidungsbaum unabhängig von der 
Herdeneutergesundheit eines Betriebs zu-
verlässig eingesetzt werden kann.

Fazit. Mit dem seit 2023 ausgeweiteten 
Antibiotikamonitoring auf Milchviehbe-
triebe wird es wichtiger, Antibiotika zu re-
duzieren. Bei der Berechnung der Be-
handlungstage sollen antibiotische Tro-
ckensteller mit dem Faktor 5 gewichtet 
werden. Das selektive Trockenstellen bie-
tet ein großes Potential zur Minimierung 
des Antibiotikaeinsatzes bei Kühen. Die 
Fähigkeit, eine Vielzahl von Daten auszu-
werten, ist dabei eine Herausforderung. 
Hier kann die digitale Anwendung die Be-
triebe zuverlässig unterstützen. 

Anna Stoll und Dr. Rainer Martin, 
Klinik für Wiederkäuer mit Ambulanz und 

Bestandsbetreuung,
Ludwig-Maximilians-Universität München

Wie effizient ist welche Methode des 
Trockenstellens?

Effizienz der 
Trockenperiode

Trockengestellt

Mit Antibiotika in % Ohne Antibiotika in %

Gruppe A

geheilt 228 69,9  43 66,2

gesund geblieben 65 87,8 238 72,1

krank geblieben 98 30,1 22 33,8

neuinfiziert 9 12,2 92 27,9

Gruppe B

geheilt 157 59,5 9 56,2

gesund geblieben 45 75,0 61 72,6

krank geblieben 107 40,5 7 43,8

neuinfiziert 15 25,0 23 27,4

Digital im Stall 
unterwegs
Serie. Immer mehr innovative 
digitale Lösungen für eine verbesserte 
Tiergesundheit und ein höheres 
Tierwohl kommen auf den Markt. In 
lockerer Reihenfolge werden wir in 
den kommenden Ausgaben der 
DLG-Mitteilungen einige Forschungs-
projekte und ihren Nutzen für die 
Praxis vorstellen.  Überwiegend sind 
sie Verbundpartner im Netzwerk Digi 
Tier und werden durch das BMEL 
gefördert.
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Keine Aussicht 
auf Besserung
Die Schäden durch die Blauzungenkrankheit waren im 

vergangenen Jahr enorm und die Betriebe kämpfen noch immer 

mit den Folgen. Impfen bleibt die einzige Vorsorgemöglichkeit.

Nach der Saison 2024 ist vor der Sai-
son 2025 – die Blauzungenkrank-

heit wird die Milchviehhalter auch in die-
sem Jahr weiter belasten. Derzeit kämpfen 
viele Betriebe mit den Folgen des Aus-
bruchs von BTV3 im vergangenen Jahr. Im-
mer noch ist die Herdenleistung niedriger, 
zahlreiche Kühe verkalben oder werden 
gar nicht erst tragend. In vielen Betrieben 
ist die Futteraufnahme reduziert und die 
Tiere bewegen sich weniger als früher. Pro-
bleme mit Euterentzündungen und stark er-
höhte Zellzahlen gehören außerdem zu 

den Folgen der BTV-Erkrankungen. Im Be-
reich der Klauen treten vermehrt Kron-
saumentzündungen, Mortellaro, Rehe und 
Geschwüre auf. Außerdem steigen die Ab-
ortraten und die Zahl der Todgeburten.

Wie geht es 2025 weiter? »Wir wissen 
nicht, wie das BTV-Virus über den Winter 
kommt«, sagt Prof. Dr. Martin Beer vom 
Friedrich Löffler Institut (FLI), höchstwahr-
scheinlich aber nicht wie z. B. das Schmal-
lenberg Virus in den Gnitzen«. Eine Mög-
lichkeit sei, dass auch im Winter noch 

Infektionen die Ställe durchlaufen – soge-
nannte »Indoorinfektionen. Ein anderer 
Weg zum Überleben des Virus können die 
Kälber sein.

Trojanische Kälber. Ähnlich wie bei 
BVD kann das Virus in der Trächtigkeit auf 
den Fötus übergehen und dann werden ei-
nige Monate später BTV-positive Kälber 
geboren, sogenannte »Trojanische Käl-
ber«. Das konnte das FLI bereits bei eini-
gen Tieren nachweisen. Praxisbetriebe be-
richten parallel dazu, dass derzeit 
vermehrt Kälber mit erheblichen gesund-
heitlichen Problemen geboren werden.  
Einige Kälber sind zwar auf den ersten 
Blick körperlich normal entwickelt, sie 
verhalten sich aber apathisch, haben ge-
trübte Linsen im Auge und/oder haben nur 
einen schwachen oder gar keinen Saugre-
flex. Bei etlichen Tieren vermuten Tierärzte 
eine Hirnschädigung. Andere Kälber sind 
gleich nach der Geburt zu lebensschwach, 
um aufstehen zu können. 

Nachweis. Zwar bleibt BTV im Blut in-
fizierter Tiere etwa 40 bis 80 Tage aktiv, 
indem es an rote Blutkörperchen andockt. 
Und über sieben Monate ist mittels PCR 
(Polymerase-Kettenreaktion) nachweisbar, 
ob ein Tier infiziert ist. Der PCR-Test kann 
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auch im Gegensatz zum Antikörpertest 
bestimmen, welcher Serotyp vorliegt. Je-
des Tier zu testen, ist besonders in großen 
Beständen kaum möglich. Stichproben 
sind aber sinnvoll. Auch um andere Er-
krankungen ausschließen zu können. 

Der einzige Schutz vor einer Ausbrei-
tung des BTV Serotyps 3 im Bestand bleibt 
weiterhin die Impfung. 2024 waren viele 
Betriebe, oftmals aufgrund des Mangels an 
Impfstoffen, zu spät dran mit der Grund-
immunisierung der Herde und die Folgen 
waren gravierend. 

Da die Aktivität der Gnitzen vom Wet-
ter abhängig ist, muss 2025 mit einem er-
neuten Anstieg der Infektionen ab Juni 
beziehungsweise Juli gerechnet werden. 
Es ist deshalb empfehlenswert, spätestens 
ab Februar – sofern noch nicht geschehen 
– mit der Impfung zu beginnen. Aber 
auch alle im vergangenen Jahr bereits ge-
impften Tiere müssen vor der Weidesai-
son nochmal geboostert werden. Auch 
2024 an Blauzunge erkrankte Tiere soll-
ten trotz der natürlich aufgebauten Im-
munität zusätzlich geimpft werden. Die 
bisherigen Erfahrungen zeigen, dass Be-
triebe, die vor dem BTV-Einbruch bereits 
vollständig geimpft hatten, kaum bzw. 
deutlich weniger Milchverluste verzeich-
neten.

»Kälber aus bisher nicht an dem Blau-
zungenvirus erkrankten Müttern sollten 
ab einem Alter von vier Wochen geimpft 
werden«, empfiehlt Prof. Dr. Martin Beer. 

Sind die Mütter geimpft oder waren be-
reits mit BTV 3 infiziert, sollten die Käl-
ber bei der ersten Impfung 2,5 Monate alt 
sein.

Nasenausfluss und tränende Augen sind typische BTV-Symptome.
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Serotypen in den Nachbarländern
Europa. Das Blauzungenvirus 
gehört zur Virusgruppe der »Orbivi-
ren«, die in verschiedenen Stämmen 
über Europa verbreitet auftritt und mit 
der wir uns laut Prof. Dr. Martin Beer 
vom Friedrich Löffler Institut (FLI) in 
den nächsten Jahren ausei nander
setzen müssen. Über 100 Gnitzen 
müssen durchschnittlich an einem 
Tier saugen, damit sich eines der 
Insekten daran infiziert. Diese eine 
Gnitze reicht aber aus, um das Virus 
dann auf das nächste Tier zu übertra-
gen. Im Oktober ist in den Niederlan-
den mit BTV 12 bereits der nächste, 
in Europa neue Serotyp aufgetaucht. 
Vermutlich wurde er aus Afrika oder 
dem Nahen Osten eingeschleppt. 
Glücklicherweise hat sich dieser 
Virusstamm bisher nur in wenigen 
Betrieben (Einzelnachweise in zwölf 

Beständen) verbreitet und das lässt 
hoffen, dass es das Virus durch diesen 
schwachen Anfang nicht schafft, zu 
überwintern. 

Frankreich hat mittlerweile sehr 
viele Orbiviren in den Beständen re-
gistriert. BTV 3 ist bislang überwie-
gend im Norden des Landes aufge-
taucht. BTV 8 war 2024 besonders 
im Süden und Osten Frankreichs mit 
deutlich sichtbaren Symptomen 
aufgetreten. Ein weiterer Orbivirus 
ist »Epizootic Hemorrhagic Disease 
Virus (EHDV)«, das nur Rinder 
betrifft. Die in Frankreich registrier-
ten Erkrankungen verliefen bisher 
moderat, aber durchaus sichtbar. 

Besonders bitter: In manchen 
französischen Regionen treten alle 
drei Virusvarianten gleichzeitig auf.  

Nach EU-Recht sind alle diese 
Virusarten der »Kategorie C« zuge-
ordnet. Das heißt, der Mitgliedstaat 
entscheidet, wie er mit einem 
Ausbruch umgeht: Soll ein Pro-
gramm mit dem Ziel der kompletten 
Virus-Auslöschung aufgelegt wer-
den? Welcher Stellenwert wird dem 
Virus-Nachweis beigemessen? 

Tierverluste bei Erkrankungen 
einer Virusart der Kategorie C wer-
den nicht wie bei A entschädigt. 
Die Folge kann eine eingeschränkte 
Bekämpfung des Virus durch die 
Regierung sein oder der Übertrag 
dieser Aufgabe auf das Bundesland 
und dann auf den Landwirt. Doch 
der hat ja z. B. keinen Einfluss 
darauf, ob und wie schnell ihm ein 
Impfstoff gegen die Krankheit zur 
Verfügung steht. 
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»Die Bereitschaft zu impfen, ist erfreu-
licherweise sehr hoch«, sagt Dr. Mark 
Holsteg vom Tiergesundheitsdienst Nord-
rhein-Westfalen, »kein Wunder im Hin-
blick darauf, dass die Schäden in den Be-
trieben so gravierend waren, dass die 

Impfkosten demgegenüber kaum ins Ge-
wicht fallen«. Glücklicherweise greift 
durch Artikel 110 des EU-Rechts weiter-
hin die sogenannte Gestattung. Das 
heißt, die Impfung ist auch ohne Zulas-
sung möglich. Und die ursprünglich bis 
zum 6. Dezember geltende Ausnahmere-
gelung für die Vakzine der drei auf dem 
Markt verfügbaren Hersteller wurde vom 
BMEL lückenlos und ohne zeitliche Be-
grenzung verlängert. Alle drei Impfstoffe 
sind sicher, unschädlich und bleiben oh-
ne relevante Impfreaktionen. In Feldun-
tersuchungen des FLI zeigte sich aller-
dings, dass sich die drei Vakzine in ihrem 
Wirkungsgrad unterscheiden.  Aktuell be-
zahlen folgende Bundesländer Zuschüsse 
für die Impfung:
• Baden-Württemberg: 2 €/Rind (1    € TSK 
und 1 € Land),
• Bayern: 1 €/Impfung, 
• Brandenburg: Die TSK zahlt auf Antrag 
Beihilfen,
• Hessen: 3 €/Impfdosis,
• Mecklenburg-Vorpommern: Die TSK 
zahlt auf Antrag Beihilfen,
• Niedersachsen: 4 € je grundimmunisier-
tes Tier für ab dem 01.01.2025 durchge-
führte Impfungen (inklusive Auffrischungs-
impfungen). Außerdem wird eine 
Härtefallbeihilfe für Tierverluste je nach 
Alter der Tiere ausgezahlt (1 000 € für ge-
impfte Rinder ab einem Alter von 24 Mo-

naten, 700 € für geimpfte Rinder zwi-
schen 12 und 24 Monaten sowie 300 € für 
geimpfte unter 12 Monate alte Rinder),
• Nordrhein-Westfalen: 2 €/Impfdosis,
• Rheinland-Pfalz: 2,50 €/Impfung,
• Saarland: 1,50 €/Impfung,
• Sachsen: 1 €/Impfung, 
• Sachsen-Anhalt: 4 €/Impfung,
• Schleswig-Holstein: 2 €/Rind und
• Thüringen: 1 €/Rind.

Fazit. Die gesundheitlichen und wirt-
schaftlichen Folgen der Blauzungener-
krankungen in den Beständen im vergan-
genen Jahr verfolgen die Betriebe noch 
immer. Und auch die emotionale Belas-
tung bleibt in den Köpfen der Landwirte. 
Umso wichtiger, dass die Impfungen spä-
testens bis zum Frühjahr abgeschlossen 
sind, damit sich das Jahr 2024 nicht wie-
derholt. Ob und wann der nächste Serotyp 
in Deutschland nachgewiesen wird, ist 
nicht klar. Aber Experten gehen davon aus, 
dass es nur eine Frage der Zeit sein wird. 

Bianca Fuchs

Der Beitrag basiert in Teilen auf Inhalten der  
Veranstaltung »Die Buchstabenkrankheiten des 
Rindes. Aktuelles über BHV1, BTV3 und BVD« 

von Boehringer Ingelheim.
Euter- und Zitzenhaut sind schmerzhaft entzündet und es bilden sich Krusten. 

Unterstützung 
für die Herde?
Fütterung. Oftmals verschärft ein 
Einbruch von BTV 3 in den Bestand 
»suboptimale« Gesundheitsbedingun-
gen. Dennoch kann das Virus aber 
nicht ausschließlich für alle Probleme 
der Herde verantwortlich gemacht 
werden. »Im Bereich Fütterung 
bedeutet dies, dass zunächst die 
Ration auf Unausgewogenheiten 
überprüft werden sollte, um diese 
beispielsweise als Grund für eine 
erhöhte Futterselektion oder Pansen-
fermentationsprobleme auszuschlie-
ßen«, sagt Dr. Denise Völker, Milch-
viehfütterungsberaterin. »Wirklich 
vorbeugen gegen eine Erkrankung 
mit dem Blauzungenvirus kann man 
nicht. Um das Immunsystem der 
Kühe zu stärken, empfehle ich, die 
Spurelementeversorgung der Herde 
noch einmal anzuheben«. 
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Technik beeinflusst 
das Wohlbefinden
Wenn Aufzuchtferkel zu schnell zu viel fressen, kann das ihren Stoffwechsel überfordern. Hier 

liegt eine wichtige Ursache für Nekrosen und Schwanzbeißen. Die Fütterungstechnik hat einen 

großen Einfluss. Was unterschiedliche Rohrbreiautomaten für das Tierwohl in der 

Ferkelaufzucht bedeuten, zeigt Eckhard Meyer.

E ine bedarfsgerechte und stressfreie 
Futteraufnahme ist eine der Grund-

bedingungen für mehr Tierwohl in der in-
tensiven Schweinehaltung. Die Fütte-
rungstechnik kann hier einen wichtigen 
Beitrag leisten. Hinzu kommt: Der intakte 
Ringelschwanz ist der Gradmesser für eine 
intakte Haltungsumwelt. So sinkt mit dem 
Kupierverzicht die Fehlertoleranz der Tie-

re. Im sensiblen Zeitfenster der Ferkelauf-
zucht kommt erschwerend hinzu, dass die 
Jungtiere im Verhältnis zu ihrer Körper-
masse heute viel mehr Futter fressen als 
früher. Gleichzeitig können sie sich aber 
nach wie vor über ihr Futteraufnahmever-
halten (Tagesrhythmik, Aufenthaltsdauer 
am Trog, Fressgeschwindigkeit) weniger 
flexibel anpassen. Das erfordert eine Neu-

bewertung auch bewährter Technik und 
Verfahren.

Brei- oder Trockenfutter? Die robuste 
Technik und ein  Zunahmevorteil von fast 
20 – 25 % hat vor etwa 30 Jahren dazu ge-
führt, dass Trockenfutterautomaten fast 
vollständig von Breiautomaten abgelöst 
wurden. Doch mit der Zucht auf Futterauf-
nahme nehmen in eigenen Versuchen 
selbst Aufzuchtferkel mit Trockenfutter nur 
noch 7 % weniger Futter auf als bei Brei- 
oder Sensorfütterung. Dazu kommen Vor-
teile bei der Fütterung unter Außenklima-
verhältnissen und ein günstigeres 
Futteraufnahmeverhalten. Das senkt nach-
weislich das Risiko für Verluste sowie für 
nekrotische Veränderungen an den 
Schwänzen unkupierter Ferkel.

Die Standardfütterungstechnik in der für 
den Kupierverzicht sensiblen Ferkelauf-
zucht läuft nach wie vor unter dem Begriff 
»Rohrbreiautomat«. Heute wird aber eine 
Vielzahl ganz unterschiedlich konstruier-
ter Automaten angeboten. Diese sind 
technisch gesehen keine klassischen Brei-
automaten mehr mit einer Trogschale, in 
die ein Tränkezapfen integriert ist. Hier 
konnten sich die Schweine so viel Wasser 
zu ihrem Trockenfutter dosieren, wie sie 
benötigen. Nur so entsteht »echtes Breifut-
ter«. Vielmehr wurden im Verlauf der  
Weiterentwicklung einige technische Ver-
änderungen vorgenommen, deren Konse-

Wo das Wasser am Breiautomaten angeboten 
wird, hat einen großen Einfluss auf das 
Fressverhalten.
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quenzen unbeachtet blieben: Mit dem 
Ziel, die Fütterungshygiene zu verbessern, 
wurden die Trogschalen flacher und die 
Tränke wurde aus der Futterschale heraus 
in Kopfhöhe der Tiere oder in angrenzende 
Wasserschalen verlegt. Je nach dem Grad 
der Trennung zwischen Futter- und Was-
serschale sind die modernen Rohrbreiau-
tomaten technisch gesehen eher Trocken-
futterautomaten mit unterschiedlicher 
Entfernung zum Wasser und relativ weni-
gen Fressplätzen. Das ist von Bedeutung, 
weil nur die breiförmige Futterkonsistenz 
eine schnellere Futteraufnahme ermöglicht 
und so das gemäß Nutztierhaltungsverord-
nung (Stand 02/2024) weite Tier-Fress-
platz-Verhältnis von 8 : 1 rechtfertigt.

Versuch mit unterschiedlichen Breiauto-
maten. Um die biologischen Konsequen-
zen dieser Entwicklung darzustellen, wur-
den im Lehr- und Versuchsgut Köllitsch 
Aufzuchtferkel ab einem Alter von 27 Ta-
gen an unterschiedlichen Rohrbreiautoma-
ten gefüttert (Übersicht 1). Die Automaten 
waren in der Buchtentrennwand eingebaut 
und versorgten somit jeweils zwei Buchten. 
Insgesamt wurden 34 Aufzuchtdurchgänge 
untersucht, sodass 5 420 Ferkel in die Aus-
wertung einbezogen werden konnten.

Die eingesetzten Automaten stehen 
stellvertretend für die in der Praxis ver-
wendeten modernen Rohrbreiautomaten. 
Diese unterscheiden sich durch verschie-
dene Konstruktionskriterien:
• Grad der Trennung zwischen Futter- 
und Wasserschale. Je geringer diese Tren-
nung ist, desto mehr Futter wird von den 
Ferkeln in die Wasserschalen gebracht 
und umgekehrt. Das wirkt sich auf die Füt-
terungshygiene, aber auch auf die Tro-
ckensubstanz des Futters und damit auf 
die mögliche Fressgeschwindigkeit der 
Ferkel aus.

• Größe der verfügbaren Trogfläche. Je 
weniger Fressplätze vorhanden sind, desto 
schneller oder häufiger müssen die Einzel-
tiere bei gleicher Gruppengröße (Konkur-
renz) an diesen fressen, um ihre Futter-
menge aufzunehmen.
• Ausdosiermechanismus für das Futter. 
Er beeinflusst den von den Tieren zu leis-
tenden Arbeitsaufwand, um an das Futter 
zu gelangen, und damit die (selbst) vorge-
legte Futtermenge.

Auch wenn alle vier Automatentypen als 
Rohrbreiautomaten gehandelt werden, ha-
ben sie einen unterschiedlichen Anteil an 
Konstruktionskriterien von Trockenfutter- 
und Rohrbreiautomaten. Die beiden ext-
remsten Bauformen stellen der »XtraFeeder 
S« von WEDA sowie der »MIDI« von Jyden 
dar. Der runde Futtertrog vom XtraFeeder 

ist mithilfe von Edelstahlstangen in zwei-
mal vier Fressplätze unterteilt, um den Fer-
keln ein ruhigeres und stressfreieres Fressen 
zu ermöglichen. Das Futter wird mithilfe 
eines Dosierkranzes herausgearbeitet. 
Oberhalb des Futtertroges befindet sich ein 
integrierter Wasserrundlauf mit Tränkezap-
fen. Durch deren Verlagerung aus dem Trog 
heraus, kommt das Futter, im Vergleich zu 
den anderen Automaten, am wenigsten mit 
Wasser in Kontakt. Diese Bauform steht 
stellvertretend für die Entwicklung einer 
ganzen Reihe von Futterautomaten, die, 
mit dem Ziel einer besseren Futterhygiene, 
mehr konstruktive Eigenschaften (Fressplät-
ze, Futter-TS) von Trockenfutter- als von 
Rohrbreiautomaten haben.

Dagegen steht der »MIDI« mit Tränke-
zapfen im Futtertrog ohne baulich ge-

Diese Modelle stehen exemplarisch für die graduelle Entwicklung vom Brei- in Richtung Trocken- 
futterautomat (von links): XtraFeeder S (WEDA), Bistro W100 (MIK), 3 in 1 (ACO Funki), MIDI (Jyden).

Übersicht 1: Diese vier Rohrbreiautomaten 
wurden verglichen

Futterautomat XtraFeeder S** Bistro W100 3 in 1** MIDI**

Ferkel/Automat 
(laut Hersteller)

50 40 30 – 40 30 – 40

Fressplätze/
Bucht:
praktisch
theoretisch*

4 
5,0

 
5 

5,3

 
4 

4,2

 
3 

3,3

Fressplatz-Tier- 
Verhältnis (1:)

4,1 4,1 5,1 6,7

Futterauswurf
Dosierkranz Schüttelrohr 

mit Drehkranz
Schüttelrohr Dosierglocke

Troggestaltung/
Bucht

4 abgetrennte  
Fressplätze,  
2 Tränke- 

zapfen über 
dem Trog

1 Futtertrog, 
2 Wassertröge 

(stark 
konstruktiv ge-

trennt)

1 Futtertrog, 
2 Wassertröge 

(schwach 
konstruktiv 
getrennt)

Futter auf 
leichter 

Erhöhung,  
2 Tränkezapfen 

im Trog

* Berechnung bezieht sich auf den halben Umfang, geforderte 18 cm Fressplatzbreite nach den 
Ausführungshinweisen zur TierSchNutztV (Stand 02/2024). 
** Modell nicht mehr verfügbar.
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Fotos: Hersteller, Meyer (2)
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trennte Wasserschale, am deutlichsten für 
das Funktionsprinzip eines klassischen 
Rohrbreiautomaten. Durch den relativ 
kleinen Trog und den eher geringen Futter-
auswurf provoziert dieser Automat eine 
stärkere Konkurrenz der Tiere um das Fut-
ter. Er kann so ebenfalls gute Leistungen 
ermöglichen. Das setzt aber gesunde und 
stressstabile Schweine voraus. 

Die anderen beiden Automaten sind da-
zwischen einzuordnen. Trog und Wasser-
schale sind beim »Bistro W100« durch ei-
ne etwa 4 cm hohe Edelstahlschiene stark 
getrennt, während die Übergänge zwi-
schen Trog und Wasserschale beim »3 in 
1« flacher sind und das Wasser über eine 
Vertiefung in die Futterschale ablaufen 
kann. So entsteht eher ein Breifutter. Die 
Bauform des »Bistro W100« steht stellver-
tretend für viele auf der Euro Tier 2024 
vorgestellten Produkte.

Der Wasserverbrauch zeigt die Kons
truktionsunterschiede. Für diese »Eintei-
lung« der Automaten spricht auch der er-
fasste Wasserverbrauch (Übersicht 4). Die 
unmittelbar mit dem Futter aufgenomme-
ne Wassermenge folgt dem Konstruktions-
prinzip der Automaten. Je trockener das 

Futterangebot, desto weniger Wasser wird 
zusammen mit dem Futter aufgenommen. 
Bezogen auf die verbrauchte Futtermenge 
zeigt sich aber auch bei den Aufzuchtfer-
keln ein eher konstanter Wasserbrauch von 
etwa 2,8 bis 3 l. Damit ist die je kg Futter 
aufgenommene Wassermenge bei Ferkeln 
und Mastschweinen nahezu gleich. Die 
Ausnahme bildet der eher nach dem klas-
sischen Rohrbreiautomaten-Prinzip funkti-
onierende »MIDI«. Haben die Ferkel die 
Möglichkeit, Futter und Wasser gemein-
sam aufzunehmen, werden bei diesem 
Konstruktionsprinzip analog zu allen an-
deren Messwerten 0,8 bis 1  l Wasser je kg 
Futter mehr aufgenommen.

Fressplätze zählen. Obwohl Breifutter 
15 bis 25% schneller gefressen werden 
kann als Trockenfutter, sind die Leistungen 
an den Automatentypen mit trockenerem 
Futter und mehr Fressplätzen nachweisbar 
und auch signifikant höher (Übersicht 2). 
Die mögliche Fressgeschwindigkeit steigt 
proportional zum Körpergewicht. Unter-
schiede in der Futteraufnahmemenge von 
Mastschweinen und noch mehr von Sauen 
kommen in erster Linie durch die Fressge-
schwindigkeit zustande. Die grundsätz-
lich noch langsam fressenden Ferkel pas-
sen sich eher über eine längere 
Verweildauer am Fressplatz an, deshalb 
zählen für die Leistung die Fressplätze 
mehr als die Futterkonsistenz. 

Über alle Bautypen gesehen ist die Be-
ziehung zwischen der Besatzdichte bzw. 
dem Tier-Fressplatz-Verhältnis und den 
täglichen Zunahmen negativ. Das heißt, 
schon eine Besatzdichte von 38 Tieren je 
Futterautomat ist grenzwertig – bei den 
Automatentypen mit den höheren Zunah-
men allerdings in geringerem Maße. Die 
Konkurrenzkraft der Schweine in Abhän-
gigkeit von ihrem Körpergewicht wird so 
stärker gefordert. Das gilt besonders beim 
»MIDI« mit dem kleinsten Trog und den 
wenigsten Fressplätzen und trotz der brei-
förmigeren Futterkonsistenz. Das erklärt 
auch die etwas größere Streuung der Zu-
nahmen und Ausstallgewichte an diesem 
Modell von 1 % bis 2 % und die höchste 
Verlustrate gegenüber dem Mittel der an-
deren Automaten (Übersicht 2).

Nur beim »XtraFeeder S« mit einem Tier-
Fressplatz-Verhältnis auf dem Niveau ei-
nes Trockenfutterautomaten, gibt es in Ver-
bindung mit abgeteilten Fressplätzen keine 
negative Beziehung zwischen der Besatz-
dichte und der Entwicklung der Ferkel.

Nekrosen stehen für Fütterungsstress. 
Die Ferkel reagieren mit ihrer körperli-
chen Entwicklung (Tageszunahmen) am 
stärksten am »MIDI«-Automaten auf hö-

Übersicht 2: Biologische Leistungen*

Futterautomat XtraFeeder S Bistro W100 3 in 1 MIDI

Anzahl eingestallte Tiere 1 358 1 362 1 362 1 362

Einstallgewicht (kg) 7,9 8,0 7,9 8,0

Ausstallgewicht (kg) 25,4 25,4 24,6 24,7

tägliche Zunahme (g) 488 490 468 469

Futterverbrauch/T/T (g) 845 891 850 890

Futteraufwand (1:) 1,74 1,82 1,83 1,87

Verluste (%) 2,1 2,1 1,4 2,3

Wasseraufn. Automat (l) 1,05 1,87 1,22 2,77

*34 Aufzuchtdurchgänge

Übersicht 3: Boniturergebnisse zur körperlichen 
Unversehrtheit bei hoher Besatzdichte*

Futterautomat XtraFeeder S Bistro W100 3 in 1 MIDI

Schwanznekrosen (%) 3,6 4,5 4,8 6,6

Schwanzbeißen (%) 1,4 4,2 1,9 2,8

Ohrnekrosen (%) 1,4 2,6 10,3 10,8

Ohrbeißen (%) 1,8 4,2 0,6 0,7

*Besatzdichte ab 20 Ferkeln/Bucht; bonitiert wurden nur lang- bzw. unkupierte Ferkel.

Moderne Breiautomaten sind 
Trockenfutterautomaten mit 

kurzem Weg zum Wasser.
Dr. Eckhard Meyer
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here Besatzdichten bzw. größere Hal-
tungsgruppen. In Verbindung mit seinem 
Futterauswurf über eine Futterglocke wird 
dieser Automatentyp am häufigsten mit 
Nekrosen und Verletzungen in Verbindung 
gebracht (Übersicht 3). Durch den Mecha-
nismus werden immer nur sehr kleine Fut-
termengen ausgeworfen, die die Schweine 
relativ hastig auffressen. Ohne die breiige 
Konsistenz des Futters an diesem Automa-
ten wäre das Problem der Konkurrenz 
möglicherweise noch stärker. Eher breiför-
miges Futter ermöglicht eine schnellere 
Futteraufnahme, die allerdings die 
Schwachstelle der Schweine in Form von 
nekrotischen Veränderungen an periphe-
ren Körperteilen verstärken kann. 

Bei einer ausreichenden Anzahl an 
Fressplätzen wird Trockenfutter langsamer 
gefressen und intensiver eingespeichelt. 
Das reduziert das Risiko einer zu hastigen 
Futteraufnahme und provoziert weniger 
nekrotische Veränderungen an den 
Schwänzen. Das Funktionsprinzip eines 
Futterautomaten kann also die Wahr-
scheinlichkeit für das Auftreten von Ver-
haltensstörungen verstärken oder reduzie-
ren. Dieses Risiko ist bezogen auf 
Schwanzbeißen und Schwanznekrosen 
beim »XtraFeeder S« am geringsten und 
beim »MIDI« bezogen auf die Schwanz-
nekrosen am höchsten. Auch die Fress-
platzgestaltung (Bügel, Engstellen) kann 
gemessen an den Ohrverletzungen eine 
Rolle spielen. Das haben frühere Untersu-
chungen gezeigt.

Heute geht es um Leistung plus Tier-
wohl. In der Ferkelaufzucht zählen also 
die Fressplätze, weil Ferkel deutlich lang-

samer fressen als Mastschweine. Weitere 
Untersuchungen mit unterschiedlichem 
Tier-Fressplatz-Verhältnis haben jedoch 
gezeigt, dass die Anzahl an Fressplätzen 
nicht für sich alleine gesehen werden 
kann. Diese muss zum Arbeitsprinzip des 

Automaten passen, wenn es nicht wie frü-
her »nur« um gute Leistungen, sondern 
künftig noch mehr um körperliche Unver-
sehrtheit der Tiere gehen soll.

Fazit. Die Veränderung der Rohrbreiau-
tomaten-Technik in Richtung eines eher 
trockenen Futterangebotes kann, so wie 
die Trockenfütterung selber, Vorteile im 
Hinblick auf Tierverhalten und Kupierver-
zicht bringen. Diese Entwicklung ist aber 
nur durch eine ausreichend hohe Anzahl 
an Fressplätzen zu rechtfertigen. 

Alle Faktoren, die eine hohe Futterauf-
nahmegeschwindigkeit provozieren, kön-
nen die Verdauungsfähigkeit der Tiere 
überfordern. Sie sind somit negativ im 
Hinblick auf nekrotische Veränderungen 
von Schwänzen und Ohren und damit für 
den Kupierverzicht. Vor diesem Hinter-
grund ist der technisch eingeschlagene 
Weg, weg vom Brei- und hin zum Tro-
ckenfutter, richtig. 

Dr. Eckhard Meyer, LfULG,  
Lehr- und Versuchsgut Köllitsc

Wasserverbrauch am Futterautomaten und am 
Tränkezapfen im Verlauf der Ferkelaufzucht

1. Woche 2. Woche 3. Woche 4. Woche 5. Woche

Liter/Ferkel/Tag 

Wasser am Automaten Wasser am Zapfen

0

1

2

3

4
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Übersicht 4: Wasseraufnahme und Verteilung bei 
unterschiedlicher Automatentechnik

Futterautomat Xtrafeeder S Bistro W100 3 in 1 MIDI

Wasser/Ferkel/Tag (l) Automat 0,9 1,2 1,3 2,3

Wasser/Ferkel/Tag (l) Zapfen 1,5 1,5 1,2 1,2

Wasser/Ferkel/Tag (l) gesamt 2,4 2,7 2,4 3,4

I Wasser/kg Futter 2,8 3,0 2,8 3,8

Konkurrenz um die Fressplätze führt zu hastigem Fressen und erhöht 
so die Gefahr für Nekrosen und letztlich für Schwanzverletzungen.

DLG-Mitteilungen 2/2025      71



BETRIEBSZWEIG SCHWEIN | Jungsauenfruchtbarkeit 

Die Grundlagen  
nicht vergessen!
Bei der Fruchtbarkeit von Jungsauen gibt es große betriebliche Unterschiede. Eine Analyse in 82 

Betrieben deckt Optimierungspotentiale bei Haltung, Gesundheit und Besamung auf. Steffen Hoy und 

Birgitt Hameister zeigen, wie sich die Stabilität und Produktivität Ihrer Sauenherde verbessern lassen.

Jungsauen sind die Zukunft der Herde 
und sie machen 20 bis 40 % des Be-

standes aus. Ihre Leistungsfähigkeit ist die 
Grundlage für die künftige Produktivität 
und Stabilität der Herde. Doch wie ist es 
in der Praxis um Umrauscher- und Abfer-
kelrate sowie die Wurfgröße bei Jungsau-
en bestellt?

Daten aus der Praxis. Zur Analyse 
standen die Daten von 82 von der VzF 
Uelzen betreuten Betrieben mit unter-
schiedlicher Sauengenetik zur Verfügung. 
Die Umrauscherrate im Wirtschaftsjahr 
2023/24 betrug durchschnittlich 12,9 % 
mit einem Maximum von 38,2 % und ei-
nem Minimum von 0,6 % (Grafik 1). Bei 
den besten 25 % der Betriebe lag die 
Quote zwischen 0,6 und 5,6 %. Ziel soll-
ten also maximal 5 % umrauschende Re-
monten sein. Deutlich wurde in dieser 
Praxisstudie, dass ein zu hoher Anteil der 

Betriebe Probleme mit zu vielen umrau-
schenden Jungsauen hat. 

Insgesamt 5,4 % der besamten Jungsau-
en gingen nach der Belegung ab – als wie-
derholte Umrauscher, Spätumrauscher, 
Sauen, die wegen Aborten oder Verletzun-
gen aussortiert wurden oder verendeten. 
Im Mittel erbrachten 81,7 % der besamten 
Sauen letztlich einen Wurf (Grafik 1) – mit 
einer extrem großen Spanne zwischen 
den Betrieben (eine Abferkelrate von über 
98 % erscheint allerdings kaum plausibel). 
Das leistungsstärkste obere Viertel erreich-
te eine Abferkelquote von mehr als 89 %. 
Demzufolge ist es ein realistisches Ziel, ei-
ne Abferkelquote von 90 % bei Jungsauen 
anzustreben.

Auch die Wurfgröße schwankte sehr 
stark zwischen den Betrieben – von 11,0 
bis 16,7 lebend geborenen Ferkeln/Wurf 
bei einem Durchschnitt von 14,4 (Über-
sicht 1). Hier könnten die verschiedenen 

Sauengenetiken eine Rolle spielen, aller-
dings haben sich die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Herkünften in den 
letzten Jahren verringert. 

Als wichtigste Fruchtbarkeitskenngröße 
betrug der Ferkelindex im Mittel der 82 
Betriebe 1 181 lebend geborene Ferkel je 
100 besamten Jungsauen. Der leistungs-
stärkste Betrieb produzierte bei gleichem 
Aufwand mit 1 570 Ferkeln mehr als dop-
pelt so viele verkaufsfähige Tiere wie der 
schwächste (679 Ferkel). 

Entwicklung der Wurfgröße über die 
Jahre. Betrachtet man die Größe der 
Jungsauenwürfe über mehrere Jahre, so 
zeigt sich von 2014 bis 2018 ein steiler 
Anstieg, sowohl bei den gesamt als auch 
bei den lebend geborenen Ferkeln  
(Grafik 2, S. 74). Die Wurfgröße erhöhte 
sich um etwa 0,2 Ferkel je Wurf und Jahr. 
In den folgenden vier Jahren bis 2022 
ging die Wurfgröße etwas zurück. Offen-
sichtlich ist dies das Ergebnis der verän-
derten (weniger starken) Gewichtung der 
Wurfgröße im Zuchtwert zugunsten der 
Wurfqualität, der Nutzungsdauer und der 
Mütterlichkeit. 

2023 und 2024 nahm die Wurfgröße 
dann wieder zu. Positiv zu bewerten ist, 
dass trotz größerer Würfe die Totgeburten-
rate auf 5,1 % zurückgegangen ist. Dies 
kann durch eine verbesserte Geburtsüber-
wachung und Neugeborenenversorgung 
erklärt werden. Der Einsatz einer Ferkel-
wache ermöglicht es, die Totgeburtenrate 
um bis zu 40 % zu senken. 

Das bessere Management im Abferkel-
stall führte letztlich zum Anstieg der abge-
setzten Ferkel je Erstlingssau von 12,5 auf 
13,5 zwischen 2014 und 2024. Die oft ge-
äußerten Bedenken, dass der Anstieg der 
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Grafik 1: Umrauscherrate und Abferkelquote*

*Jungsauen, WSJ 2023/24
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Wurfgröße zu einer Überforderung der 
Sauen und zu einer Beeinträchtigung der 
Aufzuchtleistung führen würde, werden 
damit entkräftet.

Haltungsmanagement nach Plan. Bei 
Problemen mit umrauschenden Jungsauen 
und einer niedrigen Abferkelquote gibt es 
mehrere Ansatzpunkte: Betriebe mit eige-
ner Remontierung des Sauenbestandes ha-
ben es letztlich selbst in der Hand, welche 
Qualität ihre Jungsauen haben. Das be-
ginnt mit der Auswahl kräftiger und vitaler 
weiblicher Zuchtferkel mit hohem Ge-
burtsgewicht und 8/8 Zitzen. Bezüglich 
der Zunahmen können sich Betriebsleiter 
daran orientieren: Die weiblichen Tiere 
sollten mit 70 Tagen 25 kg, mit 180 Tagen 
100 kg sowie mit 230 Tagen 140 kg er-
reicht haben. Das gilt natürlich auch für 
Zukauftiere.

Entscheidend beim Jungsauenzukauf ist 
eine mindestens dreiwöchige Isolation ge-
folgt von einer ebenso langen Akklimati-
sierungsphase, in der die Tiere an das 
Keimspektrum des Bestandes herangeführt 
werden (Zustallung einzelner Altsauen als 
Kontakttiere). Die Jungsauen sollten daher 
mit etwa 160 Lebenstagen zugekauft wer-
den. Mehrmaliges Umstallen im Stall, Mi-
schen der Jungsauen (sofern genügend 
vorhanden sind) und Eberkontakt im drei-

wöchigen Turnus stimulieren den Eintritt 
der Pubertät. Wenn eine Brunstsynchroni-
sation durchgeführt wird, beginnt diese 
mit etwa 226 Lebenstagen. Eine Brunst-
beobachtung davor ist sehr aufwendig 
und wird in vielen Betrieben nicht geleis-
tet.  Gibt es jedoch die vorher genannten 
Probleme mit der Jungsauenfruchtbar-
keit, lohnt sich die Mühe. Denn wenn ein 
großer Anteil der Jungsauen bis zum Be-
ginn der Brunstsynchronisation nicht ge-
schlechtsreif ist, erklärt bereits das die 
späteren Fruchtbarkeitsprobleme. Mit et-
wa 249 Lebenstagen starten dann die 
Brunstkontrolle und die duldungsorien-

tierte Besamung. In Übersicht 2 (S. 74) ist 
ein »Fahrplan« zur Besamung dargestellt. 

Impfungen sind das A und O. Die Ein-
gliederung von Jungsauen ist stets mit ei-
ner Grundimmunisierung zu verbinden. 
Eine besondere Bedeutung kommt der 
PRRS-Impfung zu, da der Immunstatus der 
zugekauften Jungsauen von dem des Emp-
fängerbetriebs abweichen kann. Erkran-
kungen nach der Einstallung haben häufig 
Auswirkungen auf die Fruchtbarkeit. 

Gegen Circoviren impfen einige Jung-
sauenvermehrer bereits in der Aufzucht, 
um die wachsenden Tiere schon in dieser 

Bei einer 
durchschnittlichen 
Abferkelquote bei 
Jungsauen von etwa 
82 % haben viele 
der betrachteten 
Praxisbetriebe noch 
Luft nach oben.

Übersicht 1: Große Spannweite bei der 
Fruchtbarkeit von Jungsauen*

Minimum Maximum Mittelwert

Umrauscherrate UR (%) 0,6 38,2 12,9

Abferkelquote AFQ (%) 49,6 98,4 81,7

Wurfgröße lebend geborene Ferkel (WG lgF) 11,0 16,7 14,4

abgesetzte Ferkel je Wurf (agF/W) 10,4 15,9 13,2

Ferkelindex  FI (AFQ x WG lgF) 679 1.570 1.181

Erstbesamungsalter (Tage) 217 330 250

*Fruchtbarkeit in 82 Betrieben im Wirtschaftsjahr 2023/24

Foto: Countrypixel – stock.adobe.com
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frühen Phase zu schützen und die Virus-
ausscheidung zu reduzieren. Ob die Jung-
sauen nach Ankunft im Empfängerbetrieb 
nochmals gegen pCV2 geimpft werden 
müssen, ist einzelbetrieblich zu entschei-
den. Aufgrund der maternalen Antikörper 
ist eine Impfung gegen Parvoviren (meist 
als Parvo-/Rotlaufimpfung) erst ab dem 
180. Lebenstag möglich. Die Wiederho-
lungsimpfung muss mindestens zwei Wo-
chen vor dem Beginn der Brunstsynchro-
nisation oder der Belegung erfolgen. 
Letztlich sollten mit dem betreuenden 
Hoftierarzt betriebsspezifische Impfpro-
gramme entwickelt werden. 

Besamungsmanagement – Grundlage 
des Erfolgs. Das mittlere Erstbesamungsal-
ter (EBA) in den 82 analysierten Betrieben 
betrug 250 Lebenstage – bei einer immen-
sen Streuung. Eine klare Beziehung zwi-
schen EBA und Wurfgröße konnte jedoch 
nicht festgestellt werden. Der Betrieb mit 
dem höchsten EBA (330 Tage) hatte 80 
Haltungstage mehr als das Mittel der Be-
triebe. Bei Kosten von etwa 2,50 € pro Tag 
bedeutet das 200 € höhere Kosten je Jung-
sau bis zur Besamung.

Die Voraussetzung, um den optimalen 
Zeitraum zur künstlichen Besamung zu 
treffen, ist die Bestimmung des Duldungs-
reflexes. Altbewährtes Mittel ist der soge-
nannte »Reittest«, durchgeführt zweimal 
täglich, am Morgen und am Abend außer-
halb der Fütterungszeiten. Dabei führt 
man einen sexuell aktiven Eber vor den 
Köpfen der Sauen entlang. 

Die Eisprünge finden 30 bis 36 Stunden 
nach Beginn der Duldung statt. Sowohl 
Spermien (etwa 24 Stunden) als auch Ei-

zellen (etwa 4 Stunden) sind in der Sau nur 
eine begrenzte Zeit befruchtungsfähig. 
Daraus ergibt sich ein optimaler Besa-
mungszeitraum von 20 bis 24 Stunden vor 
bis vier Stunden nach der Ovulation. Der 
genaue Beginn der Duldung ist in der Pra-
xis wegen eines 8- bzw. 16-stündigen Ab-
standes der Duldungskontrollen nicht oder 
nur sehr schwer zu ermitteln. Deshalb 
wird mit zwei Besamungen gearbeitet.

Empfehlungen zur Besamung beachten. 
Wurde die Duldung morgens festgestellt, 
erfolgt die erste Besamung am Nachmittag, 
duldet die Jungsau am Nachmittag, wird 
am nächsten Morgen besamt. Die zweite 
Besamung erfolgt dann zum nächsten Zeit-

raum – am nächsten Morgen bzw. nach-
mittags. Von einer dritten Besamung ist ab-
zuraten, da sie frühembryonale Verluste 
provozieren könnte (Empfehlungen zur 
Besamung: Broschüre der GFS Ascheberg).

Bei Jungsauen unter Brunstsynchronisa-
tion (BS) muss mach dem letzten Tag der 
Zyklusblockade täglich mit spontan rau-
schenden Jungsauen gerechnet werden. 
Ab Tag 3 nach Ende der BS muss der Dul-
dungsreflex geprüft werden.

Häufige Fehler im Besamungsmanage-
ment der Jungsauen sind nur eine Brunst-
kontrolle pro Tag. Auch ständig wechseln-
de Kontrollzeiten sind von Nachteil sowie 
nicht eingehaltene Zeitintervalle zwischen 
Duldung und Besamung bzw. zwischen 
den Besamungen. Zum Teil sind deutliche 
Unterschiede zwischen einzelnen Be-
samern zu beobachten. Hier ist eine feste 
Routine, die von allen Mitarbeitern einge-
halten wird, wichtig.

Fazit. In vielen Betrieben ist bei der 
Jungsauen-Fruchtbarkeit noch viel Luft 
nach oben. Hier wird viel Geld ver-
schenkt. Eine optimale  Eingliederung und 
Belegung ist entscheidend, um bei glei-
chem Aufwand mehr Ferkel zu erzielen.

Bei all den Themen, die auf Schweine-
halter heute hereinprasseln, dürfen die 
Grundlagen nicht aus dem Blick geraten:  
Die Produktionstechnik im Griff zu behal-
ten, ist die Basis für den Betriebserfolg! 

Prof. Steffen Hoy, Universität Gießen, 
Birgitt Hameister, VzF Uelzen

Grafik 2: Entwicklung der Wurfgröße und 
Totgeburtenrate bei Jungsauen*

2014 2015 2016 2017 2018 2019 2020 2021 2022 2023 2024

% Totgeburten Wurfgröße

*121 441 Würfe aus 82 Betrieben
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Übersicht 2: Fahrplan zur Besamung von 
Jungsauen mit Brunstsynchronisation

Tag Maßnahme

160 Zukauf der Jungsauen – Isolation

181
Umstallen im Eingliederungsstall, Akklimatisation (Altsauen-Kontakt, 
Mischen, Eberkontakt)

202 Umstallen, Mischen, Eberkontakt

223 Umstallen in Einzelstände (nur in Altställen noch bis 2029), Eberkontakt

226 Beginn Brunstsynchronisation  – Dauer: 18 Tage

243 Ende Brunstsynchronisation

245 Zyklusanschiebendes Präparat

249 Duldungskontrolle und duldungsorientierte Besamung
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PANORAMA | Klimaschutz

Bei Direktsaat bzw. Conservation 
Agriculture (CA) handelt es sich um 

ein Ackerbausystem, bei dem auf Boden-
bearbeitung verzichtet wird. Stattdessen 
wird die Saat mittels spezieller Sämaschi-
nen mit möglichst geringem Bodeneingriff 
unter der Oberfläche abgelegt. Dabei 
bleibt der Boden ganzjährig mit vielfälti-
gen Pflanzengesellschaften bewachsen 
oder durch Erntereste bedeckt. Haupt-
grund für dieses Verfahren ist der Schutz 

des Bodens vor Erosion. Schon in circa 
125 Jahren werden die meisten Ackerbö-
den weltweit derart erodiert sein, dass ei-
ne Produktion von Lebensmitteln nicht 
mehr möglich ist. Über die Erosion hinaus 
verursacht die Bodenbearbeitung weitere 
Schäden am Boden, die sich auf die ge-
samte Umwelt auswirken. Eine dieser ne-
gativen Auswirkungen ist die Emission von 
Treibhausgasen, die durch Bodenbearbei-
tung direkt und indirekt verursacht wird. 

Der Verzicht auf die Bodenbearbeitung 
könnte eine klimafreundliche Landwirt-
schaft ermöglichen, wenn die Treibhaus-
gasemissionen aus dem Ackerbau redu-
ziert, Kohlenstoff der Atmosphäre entzo- 
gen und im Boden in Form von Humus  
gespeichert würden. In der Wissenschaft 
ist das jedoch umstritten. Vor allem ein Hu-
musaufbau konnte nicht immer nachge-
wiesen werden. Außerdem gibt es Beden-
ken, dass gesteigerte Lachgasemissionen 

Was kann die  
Direktsaat beitragen?
Auch in Europa finden Direktsaatsysteme immer mehr Zuspruch. Die wichtigste Motivation 

dafür ist sicher der Schutz des Bodens. Doch es wird auch zunehmend darüber diskutiert, 

inwieweit Direktsaat die Treibhausgasemissionen aus dem Ackerbau reduzieren kann. Maik 

Freitag hat dazu eine Vielzahl an Studien ausgewertet.



aus Direktsaatböden sogar stark negative 
Klimaauswirkungen mit sich brächten. 

Im Rahmen einer Masterarbeit wurde 
daher untersucht, wie die Klimabilanz der 
Direktsaat ausfällt, wenn die Berechnung 
möglichst umfassend ist und nur Ergebnis-
se aus Studien berücksichtigt werden, die 
alle drei Prinzipien der »echten« Direkt-
saat umsetzten (siehe Kasten). Die Arbeit 
umfasst eine ausführliche Literaturrecher-
che von Langzeitstudien aus der ganzen 
Welt. Die Analyse zeigt, dass mit Direkt-
saat eine Kohlenstoffspeicherung durch 
Humusaufbau von bis zu 1 t pro Hektar 
und Jahr möglich ist. Weil dieser Prozess 
reversibel ist, muss eine Rückkehr zur Bo-
denbearbeitung unterdessen unterbleiben.

Die Lachgasemissionen sind in Lang-
zeitstudien nicht angestiegen. Gegenteili-
ge Ergebnisse waren nur bei Studien mit 
fehlerhaftem Versuchsaufbau zu finden, 
bei denen nicht alle Prinzipien der Con-
servation Agriculture umgesetzt worden 
waren. Für die Höhe der Lachgasemissio-
nen spielen viele Parameter eine Rolle. 
Den größten Einfluss hat der Anteil der 
wassergefüllten Poren am Gesamtporen-
volumen. Ab 60 % steigen die Lachgas-
emissionen stark an. Während beim Ver-

zicht auf Bodenbearbeitung oft von einer 
Dichtlagerung des Bodens und damit von 
einem reduzierten Porenvolumen ausge-
gangen wird, ist viel mehr das Gegenteil 
der Fall. Vor allem nach langjähriger Di-
rektsaat nimmt das Porenvolumen des Bo-
dens bis zu 49 % zu. Das ist auf die perma-
nente Durchwurzelung zurückzuführen, 
die den Boden lockert und die Aggregate 

stabilisiert, wodurch der Boden Wasser 
gut drainiert und wenig anfällig für Ver-
dichtung ist. Dieser Prozess kann einige 
Jahre dauern, sodass die Lachgasemissio-
nen in dem wassergesättigten Boden nach 
der Umstellung auf Direktsaat zunächst 
ansteigen, dann aber mit zunehmendem 
Gesamtporenvolumen rasch wieder ab-
sinken auf das Ausgangsniveau.

Worüber reden wir eigentlich?
Der deutsche Begriff »Direktsaat« ist nicht klar defi-

niert. Während manche damit den einmaligen Einsatz 
einer Direktsaatmaschine meinen und andere die gleich-
zeitige Bodenbearbeitung und Aussaat, verstehen die 
meisten darunter ein Anbausystem, das besser durch den 
englischen Begriff »Conservation Agriculture« beschrie-
ben wird. Conservation Agriculture ist von der FAO 
definiert und umfasst drei Prinzipien:
• Minimaler Bodeneingriff: Nur bei der Saat darf me- 
chanisch in den Boden eingegriffen werden. Dabei darf 
der bearbeitete Bereich (z. B. bei Strip-Till oder Zinken
sämaschinen) maximal 15 cm breit sein bzw. maximal 
25 % der Fläche umfassen.
• Biodiversität: Die Fruchtfolge muss mindestens drei 
Kulturen umfassen. Je mehr Diversität durch weite 
Fruchtfolgen, Zwischenfrüchte, Unter- und Begleitsaaten, 
desto besser.

• Permanente Bodenbedeckung: Mindestens 30 % des 
Bodens müssen nach der Aussaat mit Ernteresten oder 
lebenden Pflanzen bedeckt sein.

Wird auch nur eines der Prinzipien missachtet, erfüllt 
die Fläche nicht die Bedingungen der »Conservation 
Agriculture«. 

Weltweit gewinnt dieses Anbausystem fortlaufend an 
Bedeutung, sowohl für sehr kleine Selbstversorgerbetrie-
be ohne Mechanisierung als auch für Großbetriebe. In 
sehr trockenen Regionen Australiens oder Zentralameri-
kas wurden 2016 bereits 30 – 45 % der Ackerfläche nach 
diesen Prinzipien bewirtschaftet, in den sehr regenrei-
chen Regionen Südamerikas sogar über 60 % (Tendenz 
stark steigend). In Afrika, Asien und Europa liegt die 
Verbreitung bei 1 – 5 %. Deutschland zählt mit rund 1 % 
zu den Schlusslichtern der Entwicklung. 
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Je länger im Direktsaatsystem gearbeitet 
wird, desto mehr positive Effekte auf den 

Boden stellen sich ein.
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Darüber hinaus ergab die Analyse, dass 
Bodenbearbeitung je nach Bearbeitungs-
tiefe bis zu 500 kg CO2eq/ha freisetzt. Der 
im Humus gebundene Kohlenstoff wird 
durch den mechanischen Eingriff und den 
Kontakt mit Sauerstoff mineralisiert und zu 
CO2 umgewandelt. Neben der Kohlen-
stoffspeicherung kann Direktsaat durch 
den Verzicht auf Bodenbearbeitung dem-
nach auch Emissionen vermeiden. 

Bei weiterführenden Recherchen zur 
Emissionsvermeidung der Direktsaat 
stand die Bodenerosion im Fokus. Es stell-
te sich heraus, dass in den gängigen Kli-
mabilanzen für den Ackerbau die Emissio-
nen, die durch Erosion verursacht werden, 
völlig außen vor bleiben. Zwar werden 
diese Emissionen nur indirekt durch eine 
Bodenbearbeitung ausgelöst. Da aber Ero-
sion und die dadurch ausgelösten Emissio-
nen mit dem Verzicht auf eine Bodenbe-
arbeitung um beinahe 100 % reduziert 
werden, sind sie für einen möglichst um-
fassenden Vergleich zu berücksichtigen. 
Während eine Tonne erodierter Oberbo-
den 300 kg CO2eq/ha freisetzt, sorgen die 
in Deutschland durchschnittlich 10 t/ha 
Erosion jährlich für beachtliche Summen, 
die mit Conservation Agriculture vermie-
den werden könnten. 

In einem zusätzlichen Szenario wurde 
simuliert, welche Auswirkungen ein um 
50 % reduzierter Dünger- und Pflanzen-
schutzeinsatz nach 20 Jahren Direktsaat 
hätte. Wissenschaftler sowie Praktiker be-
richten, dass sich durch die Bodenruhe ein 
intaktes Bodenleben entwickelt, das die 

Nährstoffeffizienz und die Widerstands-
kraft der Kulturpflanzen gegenüber Schad-
erregern steigert und solche Einsparungen 
ermöglicht. Vor allem Mineraldüngerein-
sparungen haben in einer Klimabilanz 
große Bedeutung, weil für ihre Herstel-
lung viel Energie aufgewendet wird und 
man deren CO2-Fußabdruck zum Acker-
bau hinzuzählt. So verursacht jedes Kilo 
Stickstoff je nach Mineraldüngerart 9 bis 
12 kg CO2eq.

Konkrete Berechnungen auf einem Be-
trieb. Welchen Umfang die gefundenen 
Klimaeffekte der Direktsaat im gesamten 
Anbausystem haben, zeigt eine Beispiel-
rechnung für einen Milchviehbetrieb in 
Hessen. Dabei wurde ermittelt, wie hoch 
der CO2-Fußabdruck bestimmter Kulturen 
wäre, wenn die Flächen in Direktsaat be-
wirtschaftet würden. Anschließend erfolg-
te ein Vergleich der Ergebnisse mit dem 
CO2-Fußabdruck des aktuellen Anbausys-
tems mit Bodenbearbeitung. 

Der Betrieb wirtschaftet aktuell über-
wiegend mit Mulchsaat. Gepflügt wird nur 
sporadisch auf einzelnen Flächen. Die 
drei Hauptkulturen Winterweizen, Silo-
mais und Raps verursachten pro Hektar je-
weils Fußabdrücke  von 3,4 t CO2eq, 6,8 t 
CO2eq und 4 t CO2eq/ha. Vor allem beim 

Mais trägt die Erosivität des Bodens, be-
rechnet mit der allgemeinen Bodenab-
tragsgleichung (ABAG), mit 4,5 t CO2eq/ha 
maßgeblich zu den Emissionen bei. Im  
Direktsaat-Szenario konnten alle Emissio-
nen im Ackerbau vermieden bzw. kom-
pensiert und zusätzlich 500 kg t CO2eq/ha 
(Silomais) bzw. 650 kg CO2eq/ha (Winter-
weizen) jährlich gespeichert werden. Die 
Einsparungen sind insbesondere auf die 
Emissionen der Mineralisierung in Folge 
der Bodenbearbeitung und die Emissionen 
der Bodenerosion zurückzuführen. Dabei 
wurden nur 150 kg CO2eq/ha für die Emis-
sionen durch Mineralisierung bei der Bo-
denbearbeitung zugrunde gelegt. 

Kompensieren kann die Direktsaat 
durch den gebundenen Kohlenstoff infol-
ge des Humusaufbaus. Als durchschnittli-
cher Literaturwert wurden 650 kg C/ha 
jährlich angenommen. Das Thünen-Insti-
tut fand zwar für reduzierte Bodenbear-
beitung nur 150 kg C/ha. Ergänzt man 
aber den dabei fehlenden Zwischenfrucht-
anbau mit aus einer Untersuchung in 
Deutschland entnommenen 400 kg C/ha, 
erscheint die Annahme realistisch. Immer-
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Glyphosat ist ein wichtiger Baustein der 
Direktsaat. Doch mit der richtigen Fruchtfolge 

kann sie auch ohne den Wirkstoff praktiziert 
werden. So lässt sich z. B. eine Winterung in  

eine abfrierende Zwischenfrucht säen.

Vergleich CO
2
-Fußabdrücke (kg CO

2
eq/ha)  
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hin betont auch das Thünen-Institut die 
Rolle des Zwischenfruchtanbaus bei der 
Kohlenstoffspeicherung. 

Keine merklichen Auswirkungen hat die 
Treibstoffeinsparung. Zwar lassen sich 
trotz der treibstoffintensiven Güllelogistik 
durch die Direktsaat bis zu 35 % Diesel 
einsparen, aber in der Gesamtbilanz spie-
len diese Emissionen eine untergeordnete 
Rolle.

Treten nach 20 Jahren zusätzliche Dün-
gereinsparungen ein, würde sich die Net-
to-Kohlenstoffspeicherung rechnerisch auf 
jährlich bis zu 1,3 t CO2eq/ha im Winter-
weizenanbau erhöhen. 

Hierzulande ließen sich im Durch-
schnitt schon ab dem ersten Jahr nach der 
Umstellung auf Direktsaat unabhängig 
von der Kultur ca. 500 kg CO2eq/ha im Bo-
den speichern. Bei einer Umsetzung auf 
allen Ackerflächen Deutschlands entsprä-
che dies einem CO2-Entzug aus der Atmo-
sphäre von insgesamt knapp 6 Mio. t jähr-
lich. Damit ist das Potential der Direktsaat 
zur Erreichung der Klimaneutralität größer 
als bei vielen anderen Lösungsansätzen. 

Voraussetzung ist allerdings die konse-
quente Umsetzung aller Prinzipien der 
Conservation Agriculture und der dauer-
hafte Verzicht auf Bodenbearbeitung.

Eine solche Berechnung setzt viele An-
nahmen voraus. In dieser Arbeit wurde 
versucht, die Annahmen mit genügend 
Puffer so realistisch wie möglich zu tref-
fen. Dennoch würde ein Versuchsaufbau 
auf einem Testfeld vermutlich nicht genau 
diese Werte bestätigen, weil Standort- und 
Jahreseffekte sämtliche Messergebnisse 

stark schwanken lassen. Weiterer For-
schungsbedarf in diesem Bereich ist daher 
unerlässlich, um das Potential der Direkt-
saat abzusichern. 

Über den Klimaaspekt hinaus scheint 
die Direktsaat noch viele weitere positive 
Auswirkungen auf Boden, Umwelt und 
Ökonomie zu haben, sodass eine umfas-
sende Bewertung des Systems nicht nur 
auf Basis der Klimabilanz erfolgen sollte.

Maik Freitag, Universität Hohenheim

S T A N D P U N K T

Wie realistisch sind 100 % 
Direktsaat in Deutschland?

Ihren Ursprung hat die Direkt-
saat auf trockenen, ertragsarmen 
Grenzstandorten Amerikas. Doch 
inzwischen weiß man, dass sie 
auf guten Standorten noch viel 
besser funktioniert. Es gibt kaum 
einen Standort, der nicht für 
dieses System geeignet ist. Die 
positiven Auswirkungen auf den 
Boden und die geringeren Kosten 
sind sowohl für tierhaltende als 
auch für Biogas- und reine Acker-
baubetriebe wichtige Aspekte. 
Organische Dünger beispielswei-
se dürfen im Direktsaatsystem 
ohne Einarbeitungspflicht in ste- 
hende (Zwischenfrucht-)Bestände 
ausgebracht werden. So lassen 
sich Ausbringkosten senken und 
die Stickstoffeffizienz steigern. 
Selbst Betriebe mit Sonderkultu-
ren oder Hackfrüchten wie Kartof-
feln oder Rüben in der Rotation 
sollten sich trotz des gelegentli-
chen Eingriffs in den Boden bei 
der Ernte nicht scheuen, sondern 
die Vorteile der Direktsaat in der 
restlichen Fruchtfolge nutzen. So 
profitieren sie auch im Jahr der 
Hackfrucht von der besseren 
Befahrbarkeit und Bodenstruktur. 

Werden wir also schon bald 
100 % Direktsaat umsetzen? 
Nein, das sicherlich nicht. Es gibt 
natürlich Ausnahmen. Staunässe 
ist mit Direktsaat schwierig zu 

kombinieren, sodass auf sehr 
staunassen Standorten durchaus 
neben wiederkehrender Direkt-
saat bei passenden Bedingungen 
zu einer Bearbeitung geraten 
wird. Ökologisch wirtschaftende 
Betriebe sind an die Bearbeitung 
gebunden, um Unkräuter zu 
regulieren. Erste Versuche, auf 
eine Bearbeitung im Ökolandbau 
zu verzichten, laufen bereits. 
Doch der Weg ist noch weit. 
Betriebe mit Glyphosatverbot 
haben durch dieses fehlende 
Werkzeug auch erschwerte 
Bedingungen für die konsequente 
Direktsaat. Aber bei sorgfältiger 
Planung der Fruchtfolge steht 
einem Verzicht auf Bodenbearbei-
tung selbst dort nichts entgegen.

Grundsätzlich hat die Direkt-
saat durchaus das Potential, auf 
beinahe der gesamten Ackerflä-
che erfolgreich umgesetzt zu 
werden. Ihre Verbreitung schreitet 
merklich voran. Bis zu einer 
flächigen Anwendung wird es 
trotzdem noch lange dauern. Das 
liegt aber nicht an der Eignung 
der Standorte, sondern vorder-
gründig an fehlendem Wissen und 
der verhaltenen Bereitschaft, sich 
mit einem solch grundsätzlich 
neuen und komplexen System 
auseinanderzusetzen.

Maik Freitag
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Warten Sie  
nicht bis März
Die Getreidepreise sind seit November gestiegen – aber nicht in dem Maße wie erwartet. 

Der Februar dürfte noch einmal einen moderaten Preisanstieg mit sich bringen, alles danach 

ist reine Spekulation.

Es gibt keinen Zweifel, Weizen ist in 
Europa knapp. Die extrem schlech-

ten Ernten in Frankreich, Großbritannien 
und bei uns haben die Vorräte aus den ver-
gangenen beiden Jahren längst aufgezehrt. 
Die Ukraine hat bis zum Sommer weniger 
Ware für den Export zur Verfügung und 
Russland hat seine Ausfuhren bis zur neu-
en Ernte auf 10,6 Mio. t massiv beschränkt. 
Soweit das Angebot. Aber resultiert daraus 
auch zwingend ein höherer Preis?

Auf der Südhalbkugel stehen weiterhin 
Argentinien und Australien mit sehr guten 
Ernten als Exporteure bereit, die Ausfälle 
aus dem Schwarzmeerraum oder den Ost-
see- und Atlantikhäfen zu kompensieren. 

Die USA sitzen ebenfalls auf sehr hohen 
Vorräten und über allem schwebt die welt-
politische Unsicherheit hinsichtlich der 
Maßnahmen, welche die neue US-Admi-
nistration umsetzt oder eben unterlässt. 

Klar ist hingegen, dass die Nachfrage 
nach Weizen und auch Gerste weltweit 
deutlich schrumpft. Zwischen Juli und Ja-
nuar waren die globalen Weizenexporte 
um 3 bis 4 Mio. t kleiner als im Jahr zuvor, 
zum Jahr 2022/23 fehlten sogar 6 bis  
7 Mio. t. Das US-Landwirtschaftsministe-
rium (USDA) rechnet für das laufende 
Wirtschaftsjahr insgesamt mit einem Rück-
gang des Weizenhandels um 12 Mio. t 
bzw. 6 %. Für die Gerstenausfuhren sieht 
die Behörde im laufenden Jahr sogar einen 

Rückgang um 6 Mio. t voraus, das wären 
fast 20 % weniger als ein Jahr zuvor. 

Bei Redaktionsschluss Mitte Januar la-
gen die Preise für 11,5 er B-Weizen ab 
Hof in Nord- und Süddeutschland bei 220 
bis 225 €/t, im frachtfernen Mitteldeutsch-
land eher 215 €/t, im zentral gelegenen 
Rheinland (Südholland, Südoldenburg, 
rheinische Mühlen) waren es 230 €/t. Für 
Futterweizen betrugen die Abschläge in 
fast allen Regionen 12 bis 15 €/t, A-Wei-
zen erzielte Aufschläge zwischen 20 €/t in 
Mitteldeutschland und 30 €/t am Rhein. 
Da spielen die Importe aus Tschechien ei-
ne größere Rolle, von wo aus derzeit viel 
A-Weizen nach Süddeutschland kommt. 

MARKT | Getreide 
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Von den Mischfutterwerken ist Weizen 
derzeit sehr gesucht – er rechnet sich deut-
lich besser in die Rationen hinein als Mais 
und Ölschrote. Die bis Januar attraktiven 
Preise für Geflügel-, Schweine- und Rind-
fleisch ließen die Nachfrage der Tierhalter 
steigen, da sich Einsparungen am Futter 
nicht lohnen. Wie sich dies nach Ausbruch 
der Maul- und Klauenseuche entwickeln 
wird, ließ sich bei Redaktionsschluss noch 
nicht absehen. Sollten die Preise für Fleisch 
und Milch davon beeinträchtigt werden, 
dürfte sich das auch auf die Preise für Fut-
tergetreide auswirken (siehe dazu auch un-
seren Brennpunkt auf Seite 8).

Profitieren von der Preisentwicklung 
beim Futterweizen kann hingegen der 
Roggen. Je teurer Weizen wird, desto inte-
ressanter wird der bisher stark unterbe-
wertete Roggen. Betrug der Preisabstand 
franko nordwestdeutschem Mischfutter-
werk im Herbst noch über 30 €/t, so sind 
es heute nur noch knapp 25 €/t. Verein-
facht gesagt: Bevor die Weizenpreise noch 
höher klettern, wird erst der bisher unter-
bezahlte Roggen aufgebraucht. 

Futtergerste entwickelt sich parallel 
zum Futterweizen. Der Preisabstand liegt 
frachtfrei Mischfutterwerk bei 14 €/t, ab 
Hof sind es häufig noch 25 €/t, in Nord-
deutschland abseits der Häfen auch mehr.   
Übersetzt in Euro je Tonne: 180 €/t im 
frachtfernen Mitteldeutschland, 190 €/t ab 
Hof, im Norden, 195 €/t in der Nähe zu 

Rheinhäfen und im Rheinland, wo für alle 
Getreidearten bundesweit die höchsten 
Preise gezahlt werden, bis zu 205 €/t. 

Völlig unbefriedigend sind hingegen die 
Aussichten für die Winterbraugerste. Sie 
gilt als weitgehend unverkäuflich und droht 
zum Ende des Wirtschaftsjahres als Futter-
gerste verwertet zu werden. Auch die Som-
merbraugerste erzielt nur noch Preise, die 
für die meisten Anbauer unbefriedigend 
sein dürften: 245 €/t ab Hof entlang der 
Rheinschiene, wenn es sich um Sorten des 
Berliner Programms handelt. Die Sperrung 
der Moselschifffahrt hat am Ende die Preise 
nur wenig stützen können. Der Rückgang 

des Malzverbrauches und die Aussicht auf 
eine unverändert große Anbaufläche lassen 
da wenig Preisphantasie aufkommen, zu-
mal nach den guten Ertragsergebnissen des 
vergangenen Sommers auch die Anbauflä-
che für Winterbraugerste eher ausgedehnt 
als eingeschränkt worden sein dürfte.

  
Vorkontrakte gibt es derzeit nur zu un-

befriedigenden Preisen. Die Gebote für 
die neue Ernte verharren unverändert auf 
einem sehr niedrigen Niveau. 11,5 er  
B-Weizen wird im Norden frei Lagerhaus 
mit 215 €/t bewertet, im Osten sind es bis 
zu 210 €/t. Der Abschlag für Gerste be-

Preise Weizen und Mais in Chicago (in US-Ct je Scheffel)

Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Jan.

Mais Brotweizen (Kansasweizen)

400,0

462,5

525,0

587,5

650,0
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trägt gut 30 €/t, für Futterroggen sogar  
40 €/t. Brotroggen liegt geringfügig ober-
halb der Futtergerste. Hingegen steigt die 
Prämie für A-Weizen wieder auf 35 €/t – 
augenscheinlich gehen Handel und  
Mühlen davon aus, dass sich wegen der 
Düngerverordnung die schwache Versor-
gungslage bei den Qualitäten fortsetzen 
wird. Auf diese Offerten schon heute einzu-
gehen, erscheint indes noch als zu früh – 
schließlich lassen sich die Aussichten für 
die neue Ernte auf der Nordhalbkugel wit-
terungsbedingt noch nicht einschätzen. 
Aber was die Anbauflächen angeht, so ist 
im Sommer alles möglich. 

Die Gebote für die Ernte 2025 zeigen, 
dass die aktuellen Preise keine durchgrei-
fende Trendwende der Preisentwicklung 
darstellen, sondern ausschließlich den 
schwachen Ernteergebnissen des Jahres 
2024 geschuldet sind. Die aktuell ver-
gleichsweise geringen Preisdifferenzen 
zwischen Futterweizen und den anderen 
Futtergetreidearten werden sich bei »nor-
malen« Ernteergebnissen nicht halten las-
sen. 

Die Verfügbarkeit von Mais in Übersee 
gibt die Richtung vor. Entschieden wird 
die Getreidepreisentwicklung aber weni-
ger in Europa (einschließlich Russland), 
sondern vielmehr in den beiden Amerikas. 

Dort steht der Mais im Fokus, und da 
brachte der Januar eine ziemlich dicke 
Überraschung. Das USDA hat völlig un-
erwartet seine Prognose für den US-Mais-
ertrag von 115 dt/ha auf 112,5 dt/ha redu-
ziert. Das macht 7 Mio. t aus, auch für 
einen Maiserzeuger wie die USA (378 
Mio. t) keine Kleinigkeit. Eine solch große 
Korrektur zu diesem Zeitpunkt des Jahres 
gab es bisher nur im Covid-Jahr 2020. 

In Brasilien, dem zweiten wichtigen 
Maiserzeuger, stehen die Erwartungen 
zwar auf Erntezuwachs (das USDA unter-
stellt + 5 Mio. t), aber das verblasst hinter 
dem extrem steigenden Inlandsbedarf zur 
Fütterung der Ethanolanlagen, die dort wie 
Pilze aus dem Boden sprießen. Im laufen-
den Wirtschaftsjahr soll die Ethanolpro
duktion aus Mais laut der brasilianischen 
Rohstoffbehörde um 22 % steigen. Damit 
würden 30 Mio. t Mais versprittet, etwa ein 
Viertel der gesamten brasilianischen Ernte. 
Da zugleich die Tierbestände weiterwach-
sen, schrumpfen die Maisexporte Brasiliens 
kräftig. Dies und die geringeren Ernteschät-

zungen für die USA lassen den 
Mais an der Börse in Chicago 
steigen – eine Entwicklung, die 
schon seit Oktober zu beobach-
ten ist (Grafik). 

Für einen substanziellen An-
stieg der Preise fehlen aber nach wie vor 
die Impulse. Nicht einmal die massive 
Kürzung der US-Maisernte und die russi-
sche Exportquote für Weizen ab Mitte Fe-
bruar haben es bislang vermocht, unseren 
Getreidepreisen einen regelrechten »Kick« 
zu geben. Die steigen zwar, aber sehr mo-
derat. Damit es zu einem echten Preisfeu-
erwerk kommt, müsste der Export ansprin-
gen. Der hinkt jedoch den Erwartungen 
massiv hinterher. Bis Mitte Januar hat die 
EU gerade einmal 11,5 Mio. t Weizen und 
2,3 Mio. t Gerste exportieren können. Im 
Januar 2024 waren das noch 17,6 Mio. t 
Weizen und 3,3 Mio. t Gerste. Das Im-
portvolumen beim Weizen war identisch, 
bei der Gerste ist es im  Vergleich zum Vor-
jahr um 400 000 t geschrumpft.

Dieser Rückstand vergrößert sich von 
Woche zu Woche und die bisher fehlen-
den 6 Mio. t Weizen lassen sich ebens 
wenig aufholen wie die (netto) 0,6 Mio. t 
Gerste. Dies und die Überhänge aus dem 
Jahr 2023 gleichen die Bilanz aus. Getrei-
de bleibt in der EU und in Deutschland 
zwar knapp, aber solange der Export wei-
ter plätschert wie bisher und keine zusätz-
lichen Mengen abzieht, werden massive 
Preissteigerungen ausbleiben.  

Fazit. Das Umfeld für Getreide ist nicht  
negativ (mit Ausnahme der Winterbrau-
gerste), aber allzu große Erwartungen soll-
ten Sie an die Preisentwicklung nicht  
haben. Selbstverständlich können Witte-
rungsunbilden – im Winter typischerweise 
Auswinterung, im späten Frühjahr eine 
Dürre – jede Prognose zur Makulatur wer-
den lassen. Und natürlich können Sie da
rauf auch spekulieren. Aber wenn die aus-
bleiben, dann ist nach oben nur Luft für 
wenige Euro. Umgekehrt läuft die Zeit da-
von, denn ab März wird das Frühjahr ge-
handelt und die Preise überschreiten dann 
regelmäßig ihren Zenit. Hinzu kommt ak-
tuell noch das Risiko einer fallenden Futter-
nachfrage durch die MKS (nicht wegen der 
Keulungen, sondern wegen der Sperrung 
von Exportmärkten). Das wirkte sich natür-
lich in der Menge erst in einigen Wochen 
aus, aber an den Preisen schon viel früher.  

Christian Bickert

Für deutlich höhere 
Preise fehlen die Impulse.

Chinas Nachfrage  
bricht regelrecht ein

Der einzige Marktfaktor, der 
einem »bullischen« Szenario 
entgegensteht, ist die Nachfrage 
aus China. Der chinesische 
Landwirtschaftsminister gab für 
2024/25 die Einfuhren mit nur  
9 Mio. t an. Gegenüber der 
Dezemberprognose ist das ein 
Rückgang um 4 Mio. t, gegenüber 
dem Vorjahr wären das sogar  
14,5 Mio. t weniger. Die Gersten-
importe sollen gegenüber dem 
vergangenen Jahr um 6 Mio. t 
schrumpfen – das entspricht im 
Wesentlichen dem bereits er-
wähnten Rückgang des weltwei-
ten Handels. Nur die Sorghumein-
fuhren sollen ihr Niveau halten 
können. Entweder war die Ernte 
sehr viel höher als erwartet oder 

Peking will Mais und Gerste 
verknappen und so die Preise für 
die Bauern anheben. Im Falle 
Chinas weiß das niemand so 
genau. 

Verliert die Schweinehaltung 
an Schwung? Auf jeden Fall 
erwarten die beiden größten 
Schweineproduzenten des Landes 
(zusammen mästen die 102 Mio. 
Tiere) einen Preisrückgang um gut 
16 %. Das bedeutet umgekehrt: 
Die Schweinehaltung wird aus 
wirtschaftlichen Gründen weniger 
attraktiv und bedarf weniger 
Futterrohstoffe. Für teures Import-
getreide ist da kein Platz mehr, 
solange es noch genug Ware aus 
der eigenen Ernte gibt. 
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Die Rapsernte des weltgrößten Anbieters Kanada fällt deutlich hinter das Vorjahresergebnis 

zurück. Zugleich übersteigt der dortige Verbrauch 2024/25 alle Erwartungen: Bis zum 

Jahreswechsel betrug das Plus zum Vorjahr 40 %. Damit könnten die kanadischen Ausfuhren 

frühzeitig versiegen – und eine Knappheit am Weltmarkt die Preise steigen lassen. 

Am Terminmarkt in Paris kannten 
die Rapskurse zwischen Mitte Au-

gust und Mitte November 2024 nur eine 
Richtung: aufwärts. Seitdem hat sich das 
Blatt gewendet. Dabei ist es nicht so, dass 
die Notierungen in den Keller rauschen. 
Aber die Preise sind hoch volatil, was Aus-
druck einer großen Verunsicherung ist: In 
der einen Handelswoche geht es für die 
Tonne Raps um 30 oder 40 € nach oben, 
in der anderen in gleicher Weise nach un-
ten. Das daraus resultierende Preisband 
liegt zwischen 500 und 540 €/t. Die fun-
damentalen Daten legen nahe, dass die 
Marke von 500 €/t auch in den kommen-
den Monaten eine Untergrenze bilden 
wird. Gegen einen Einbruch deutlich un-
ter diesen Wert spricht der eng versorgte 
Weltrapsmarkt, in dem Kanada eine 
Schlüsselrolle einnimmt. 

Geringe Abhängigkeit der EU von Ka-
nada. Aufgrund der Problematik rund um 
gentechnisch veränderte Organismen 
spielt Raps aus Kanada für die EU-Ver
sorgung eine untergeordnete Rolle. Nur 
bei einer gemeinschaftsweiten Missernte 
und/oder wenn die Ukraine und Australi-

en nicht genug Ware in die Mitgliedstaa-
ten liefern können, kommt es zu umfang-
reichen Einfuhren aus Kanada. Zuletzt war 
das während der von Missernten in der EU 
geprägten Wirtschaftsjahre 2019/20 und 
2020/21 der Fall. Damals vervierfachten 
sich die Verschiffungen aus Kanada in die 
EU auf jeweils gut 2 Mio. t. Zum Vergleich: 
In den vergangenen drei Wirtschaftsjahren 
kamen im Durchschnitt jeweils nur gut 
300 000 t zusammen, im ersten Halbjahr 
2024/25 waren es etwa 144 000 t.

Trotz der normalerweise geringen Ab-
hängigkeit der EU von Kanada – also des 
weltgrößten Rapskäufers vom weltgrößten 
Rapsanbieter – wirken sich Entwicklungen 
auf der einen Seite des Atlantiks auf die 
andere Seite aus. Eine Missernte in der EU 
treibt die Rapskurse in Kanada ebenso 
nach oben, wie im umgekehrten Fall ein 
kleines Exportangebot in Kanada die Prei-
se in der EU stützt. Das verbindende Glied 
sind die Angebots- und Nachfrageverhält-
nisse am Weltmarkt. Und hier ist die Ver-
sorgung 2024/25 aufgrund der zum vori-
gen Jahr rückläufigen Ernten in Kanada, 
der EU, aber auch in Australien und der 
Ukraine ohnehin schon angespannt. Dazu 

kommt aber noch ein immenser Rapsver-
brauch in Kanada.

In Kanada schwindet die aus der Ernte 
zur Verfügung stehende Rapsmenge in 
atemberaubendem Tempo. Schon seit Be-
ginn der aktuellen Saison im August 2024 
liegt der Rapsverbrauch dort über der Vor-
jahreslinie. Der relative Vorsprung hat sich 
im Verlauf der vergangenen Wochen zwar 
etwas verringert, für den Zeitraum bis En-
de Dezember 2024 steht unter dem Strich 
aber noch immer ein Plus von annähernd 
40 %. In Mengen übersetzt bedeutet das: 
Im ersten Drittel der Saison 2024/25 legte 
der Rapsverbrauch in Kanada gegenüber 
dem Vorjahr um 2,6 auf 9,7 Mio. t zu. 

Sowohl die Vermahlung im Inland als 
auch der Verkauf von Rapssaat ins Ausland 
florieren. Während die Vermahlung zur Öl-
gewinnung im Viermonatszeitraum um 
vergleichsweise moderate 10 % auf 5 Mio. t 
zulegte, schlägt für den Export ein Plus von 
annähernd 90 % auf 4,7 Mio. t zu Buche. 
Letzteres geht auf die rasante Nachfrage 
Chinas zurück. Die dortigen Verarbeiter 
sorgen sich vor der möglichen Verhängung 
von Strafzöllen auf Raps aus Kanada, die 

Der Export saugt 
Kanadas Lager leer
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wegen der von Peking gestarteten Antidum-
ping-Untersuchung (die eine Reaktion auf 
Kanadas Zusatzzölle auf E-Autos made in 
China ist) im Raum stehen. 

Mehr als die Hälfte der kanadischen 
Ernte ist bereits verbraucht. In Kombina-
tion mit der jüngsten Abwärtskorrektur der 
kanadischen Rapsernte 2024 durch die 
zuständige Statistikbehörde in Ottawa um 
1,2 auf 17,8 Mio. t (das sind 1,4 Mio. t we-
niger als die Landwirte zur Ernte 2023 ein-
fuhren) bedeuten die neuen Zahlen zum 
Rapsverbrauch: Nach gut einem Drittel 
der Saison ist die aus der aktuellen Ernte 
verfügbare Rapsmenge bereits zu 55 % 
verbraucht. Das übersteigt den Vorjahres-
wert um 18 und den fünfjährigen Mittel-
wert um 10 Prozentpunkte. Damit erhöht 
sich die Wahrscheinlichkeit, dass der noch 
vorhandene Raps nicht bis zum Ende der 
Saison 2024/25 reicht. Zumal ja auch die 
Rapsverarbeitung den Vergleichswert 
2023/24 deutlich übersteigt. Das hängt 
mit der anhaltend hohen Nachfrage der 
USA nach Rapsöl für die heimische Bio-
dieselproduktion zusammen. Deren Zu-
kunft wiederum steht in den Sternen. Es ist 
vor allem die Sorge vor der Antwort auf 
die Frage, ob Donald Trump als US-Präsi-
dent die angekündigten Strafzölle auf alle 

Waren aus Kanada umsetzt. Und ob die 
Trump-Administration  in Sachen US-Bio-
kraftstoffpolitik den Bremshebel zieht – 
oder eben nicht. 

Wie sieht die Weltmarktbilanz 2024/25 
aus? Nimmt man die aktuelle Einschät-
zung des US-Landwirtschaftsministeriums 

(USDA) von Mitte Januar als Maßstab, 
dann besteht in diesem Jahr eine große 
Versorgungslücke. Demnach summieren 
sich die globalen Rapsernten in der lau-
fenden Saison auf gut 85 Mio. t. Gegen-
über dem Vormonat senkte die Behörde 
ihre Produktionsschätzung um 1 Mio. t; 
zum Vorjahresergebnis fehlen damit mitt-
lerweile 4 Mio. t Raps. Nach unten ging es 
in diesem Monat für die Erntemengen in 
Indien und Russland sowie eine Reihe 
kleiner Erzeuger. Während die Ernteschät-

Grafik 1: Kanadas Rapsverbrauch liegt 2024/25 
bislang weit über den Vorjahren* 

2017/18

Mio. t %

2018/19 2019/20 2020/21 2021/22 2022/23 2023/24 2024/25

Export Inlandsverbrauch Ernte

Rapsverbrauch  in % der Erntemenge

*Verbrauch von August bis Dezember; Quelle: Statcan
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In Kanada haben die Landwirte zur Ernte 2024 schätzungsweise 17,8 Mio. t Raps  
von den Feldern geholt. Das auf annähernd gleicher Fläche erzielte Ergebnis des 
Vorjahres wird damit um 1,4 Mio. t verfehlt.   
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zung für den Selbstversorger Indien nun 
auf Vorjahresniveau liegt (11,6 Mio. t), 
steht für Russland unter dem Strich weiter-
hin ein Ernteplus von 450 000 t (auf  
4,7 Mio. t). Letzteres ist gleichbedeutend 
mit einer Rekorderzeugung. Raps ist in 
Russland weitestgehend eine für den Ex-
port angebaute Frucht. Annähernd ein 
Fünftel der Erntemenge wird als Rapssaat 
ins Ausland verkauft, der Rest im Inland 
vermahlen. Das erzeugte Rapsöl wird fast 
vollständig exportiert, bei der in den Öl-
mühlen anfallenden Rapsschrotmenge ist 
das zu zwei Dritteln der Fall.

Für die EU bewegt sich die Annahme 
des USDA mit 17,2 Mio. t nun auf dem 
von der EU-Kommission angesetzten  
Niveau. Für Kanada werden überhöhte 
18,8 Mio. t angenommen. Bezieht man 
das in die Gesamtbilanz ein, dann fällt die 
globale Ernte 2024/25 sogar 5 Mio. t hin-
ter das Vorjahresergebnis zurück. In Aus
tralien fuhren die Landwirte 5,6 Mio. t 
Raps ein (hier stimmt die US-Schätzung 
mit dem vom australischen Rohstoffamt 
veröffentlichten Wert überein). Das Vor-
jahresergebnis wurde damit um 0,4 Mio. t 
verpasst. Auf der Nachfrageseite rechnen 
die US-Analysten für 2024/25 zum Vor-
jahr mit einem Rückgang um 1 auf  
88 Mio. t. Liegt das USDA mit dieser An-
nahme einigermaßen richtig, dann fehlen 
in der aktuellen Saison 4 Mio. t Raps. Aus-
geglichen werden könnte das teilweise 
durch einen Rückgriff auf die Vorräte in 
Kanada und der EU. 

Ein großes Fragezeichen steht allerdings 
hinter der Annahme, das Chinas Verarbei-
ter zur Bedarfsdeckung 2024/25 in großem 
Maßstab auf heimische Reserven zurück-
greifen werden. Die dort zum Saisonbe-
ginn verfügbaren Vorräte schätzt das USDA 
auf 4,7 Mio. t. Die sollten sich im Jahres-
verlauf um ein Drittel verringern. Unge-
achtet der Tatsache, dass niemand weiß, 
wie viel Raps im Reich der Mitte tatsäch-
lich lagert, sprechen die stark gestiegenen 
Exporte Kanadas eine andere Sprache: 
Denn die gingen bislang zum größten Teil 
nach China (die Chinesen bevorraten sich 
aber nicht nur mit Raps, sondern auch mit 
Sojabohnen, siehe Kasten). Aus Australien 
bezieht das Land keinen Raps mehr, seit 
Peking im Jahr 2020 die phytosanitären 
Regeln bei Rapsimporten zur Phoma-Vor-
beugung änderte. 

Vermutlich lässt das Importtempo Chinas 
irgendwann nach. Je länger diese Abbrems-
bewegung auf sich warten lässt, desto wahr-
scheinlicher wird eine Rationierung in Ka-
nada und desto eher geht der Raps am 
Weltmarkt aus, mit einer entsprechend star-
ken preistreibenden Wirkung auch in der 
EU. Das kann so kommen, muss aber nicht. 
Das erratische Handeln eines Donald 
Trump oder eine Rekord- bzw. Missernte an 
Sojabohnen in Südamerika können diese 
Annahmen über den Haufen werfen oder 
sie verstärken. Mehr Klarheit über die wei-
tere Entwicklung am Rapsmarkt dürften der 
Februar und März mit sich bringen. 

Markus Wolf

Überraschung 
in den USA
Sojabohnen. Im Januar hat das 
US-Agrarministerium (USDA) gezeigt, 
dass seine zu Jahresbeginn veröffent-
lichten Prognosen zu den Weltagrar-
märkten auch anders sein können als 
»langweilig«. So überraschten die 
Marktbeobachter in ihrer aktualisier-
ten Statistik zum Weltsojamarkt mit 
einer nicht erwarteten deutlichen 
Abwärtskorrektur der Ernte im eige-
nen Land um satte 2,5 Mio. t. Mit 
knapp 119 Mio. t bleibt es gegenüber 
dem Vorjahresergebnis zwar bei 
einem Anstieg (+ 5,5 Mio. t). Bei 
ansonsten unveränderten Annahmen 
zu Verbrauch und Exporten geht die 
kleiner angesetzte Ernte aber zulasten 
der Vorräte. Zur vorigen Saison sollen 
die statt um 3,5 nur noch um 1 Mio. t 
steigen (auf 10,3 Mio. t).

Doch der vorhergesagte Vorratsan-
stieg 2024/25 wird hinterfragt. Die 
Exportschätzung für die USA beträgt 
unverändert knapp 50 Mio. t. Ob das 
dabei zum Vorjahr unterstellte Plus 
von 4 Mio. t ausreichend bemessen 
ist, muss sich noch zeigen: Stand 
Anfang Januar überstiegen die bereits 
getätigten Ausfuhren den Vorjahres-
wert um 6 Mio. t. Das Auslandsge-
schäft liegt damit weit über Plan. 
Zurück geht das zum einen auf 
zunehmende Käufe Chinas, das sich 
vor dem Amtsantritt Donald Trumps 
mit Sojabohnen aus den USA bevor-
ratete. Aber auch viele andere Länder 
nehmen den USA merklich steigende 
Sojabohnenmengen ab, darunter 
neben der EU auch Ägypten, Indone-
sien, Taiwan, dieTürkei, Vietnam und 
Bangladesch. 

Wie sich die Sojabohnenverkäufe 
der USA in den kommenden Mona-
ten entwickeln, dafür wird die Politik 
Donald Trumps eine große Rolle 
spielen. Die US-Agrarbranche be-
fürchtet für den Fall, dass der neue 
US-Präsident seine Zollpläne für 
Güter aus aller Welt wahr macht, 
Gegenmaßnahmen der betroffenen 
Nationen, die den US-Agrarexporten 
Schaden könnten. 

Grafik 2: Internationale Rapsnotierungen im 
Aufwärtstrend (€/t)

Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Jan.

EU Australien Kanada Ukraine

Quelle: EU-Kommission
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MARKT | Energie 

Öl und Gas  
werden billiger
Die Preise für Gas werden vor allem durch die Entwicklungen im 

Ukrainekrieg und den Umsturz in Syrien beeinflusst. Öl hingegen  

von der Wirtschaftslage in China und den Ungewissheiten über die 

neue Trump-Administration. Was lässt da das neue Jahr erwarten?

Manches ist schwer zu verstehen: 
Russland befindet sich seit bald 

drei Jahren im Krieg mit der Ukraine, aber 
die Ukraine leitete bis Silvester russisches 
Gas durch Leitungen in ihrem Land in die 
EU. Insgesamt waren das 14,5 Mrd. m3. 
Davon profitierten vor allem Ungarn, die 
Slowakei, Tschechien und Österreich. 
Diese Mengen werden jetzt aus Italien 
und Deutschland geliefert, die entspre-
chend mehr Gas importieren müssen. 

Nicht zuletzt dadurch leeren sich die 
Gasspeicher trotz milder Witterung und 
Wirtschaftsflaute schneller als erwartet. 
Die deutschen Speicher waren zu Jahres-
beginn nur zu 75 % gefüllt, im Januar 
2024 waren das noch 95 %. Für die EU 
lauten die entsprechenden Zahlen 70 % 
bzw. 84 %. Obwohl diese Gasmengen 
jetzt fehlen, spricht alles für fallende Gas-
preise. Wie kann das sein?

Syrien spielt für die preisbestimmenden 
Entwicklungen an der TTF-Gasbörse eine 
nicht unbedeutende Rolle. Solange Assad 
an der Macht und Russland im Land be-
stimmend war, war an eine Pipeline aus 
den arabischen Ländern (insbesondere 
aus dem katarischen South Pars-Feld, der 
größten bekannten Lagerstätte weltweit) in 
die Türkei und dann weiter in die EU nicht 
zu denken. Das wäre Russlands Interessen 
an Gasexporten völlig zuwidergelaufen. 
Jetzt erscheint eine Pipeline durch die sy-
rische Wüste möglich und die Börsen han-
deln das jetzt schon. Außerdem – und da 
kommt Präsident Trump ins Spiel – glaubt 
man an den Börsen an größere EU-Impor-
te von LNG aus den USA. Schließlich ist 
das eine zentrale Forderung der neuen 
US-Regierung. 

Schon heute bestätigen dies die aktuel-
len Zahlen: Im Dezember exportierten die 

USA 8,6 Mio. t Flüssiggas, davon gingen 
etwas mehr als zwei Drittel in die EU- 
Häfen. Im Kalenderjahr 2024 stiegen die 
US-Exporte um 4,5 % auf 88,3 Mio. t.  
Größere Exporte sind daher sehr wahr-
scheinlich und dies hält die Gaspreise in 
Schach und drückt sie trotz des Ausfall 
russischer Lieferungen.

Chinas Nachfrage nach Rohöl stagniert 
nahezu. Beim Rohöl geht es zwar eben-
falls um die USA, deren neuer Präsident 
die Förderung ausweiten will, aber ganz 
entscheidend ist hier auch die Nachfrage 
aus China. Das Land befindet sich in einer 
Wirtschaftskrise, und das schlägt sich 
schnell im Ölverbrauch nieder. Die inter-
nationale Energieagentur führt 60 % des 
jährlichen Verbrauchszuwachses auf Chi-
na zurück. An zweiter Stelle steht Indien, 
auf das etwa 17 % entfallen. 

Im Sommer 2024 ging der chinesische 
Ölverbrauch jedoch scharf zurück, sodass 
für das Gesamtjahr nur noch 1 Mio. Fass je 
Tag als Zuwachs erwartet werden, 2023 
waren es noch über 2 Mio. Fass je Tag. Ver-
antwortlich dafür ist vor allem die schwa-
che Wirtschaftsentwicklung (vor allem in 
der energieintensiven Baubranche). 

Dass der chinesische Ölverbrauch stag-
niert oder allenfalls nur noch geringfügig 
steigt, zeigt sich auch an einer politischen 
Entscheidung: China, das sich bislang 
nicht an irgendwelchen Iran-Sanktionen 
beteiligte, hat nun für den wichtigen  
Ölhafen Shang Dong ein Verbot des  
Löschens von Tankern verfügt, die von den 
USA sanktioniert werden. Damit wird der 
Import von iranischem, aber auch russi-
schem Öl (»Schattenflotte«) massiv einge-
schränkt. 

Dollarkurs hat großen Hebel. Von An-
fang Dezember bis Mitte Januar sind die 
Preise für Rohöl zwar von 72 auf 80 US-$ 
je Fass gestiegen, aber Experten halten 
dies für einen kurzfristigen Effekt, ausge-
löst durch die US-Sanktionen gegen 230 
Öltanker, mit denen Russland sein Öl ver-
schifft. Dem steht entgegen, dass die 
OPEC-Länder von einem Tag auf den an-
deren die Produktion um 6,5 Mio. Fass er-
höhen können. Wichtig könnte der Wech-
selkurs des Euro werden: Seit der US-Wahl 
verteuerte sich der Dollar im Verhältnis 
zum Euro um 5 %. Damit wurden auch 
unsere in US-Dollar abgerechneten Ener-
gieimporte teurer. 

Christian Bickert

Langfristige Preise für Öl und Gas (in US-$/Fass bzw. €/MWh)

Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Jan.

Brentöl (US-$/Fass) Gas, € je MWh
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MARKT | Weltmilcherzeugung

Das Jahr 2024 begann in Sachen 
Milcherlöse erfreulich und entwi-

ckelte sich stetig positiver. Legt man die 
aktuelle Prognose des US-Landwirtschafts-
ministeriums (USDA) für die Milcherzeu-
gung in der EU 2025 zugrunde, dann kann 
dieses Jahr eigentlich nur noch besser wer-
den. Für die Auszahlungspreise dürfte das 
Motto »50+« gelten. Die große Frage lau-
tet: Was macht die Milcherzeugung der 
anderen großen Exporteure?

 Für die Rohmilcherzeugung in der EU 
2025 unterstellt das USDA einen leichten 
Rückgang um 0,3 auf 145,3 Mio. t (ent-
sprechend – 0,2 %). Begründet wird das 
zum einen mit der Annahme einer fortge-
setzt sinkenden Zahl an Milchkühen 
(– 275 000 auf 19,7 Mio. Tiere). Strengere 
Umweltvorschriften tragen zum Abbau 
der Tierzahlen und auch zum Ausstieg von 
Betrieben bei, insbesondere in den Nie-
derlanden und Irland. Zum anderen laste 
wirtschaftlicher Druck auf den Betrieben, 
ausgelöst durch »relative hohe Energie- 
und Futterkosten«. Dies dränge kleinere 
Betriebe aus der Produktion und treibe 
den Strukturwandel voran.

Mit seiner Einschätzung zeigt sich das 
USDA pessimistischer als die EU-Kommis-
sion. Die hatte im vergangenen Oktober 
für 2025 ein Plus von annähernd 0,3 % 
unterstellt, das sie Ende 2024 auf 0,8 % 
(entsprechend 1,2 Mio. t Rohmilch) er-
höhte – ohne allerdings eine Begründung 
für die Anhebung zu liefern. 

Eine große Herausforderung in der EU 
bleibt das Tierseuchengeschehen. In 
Deutschland kam nach der Blauzungen-
krankheit (BT) im Januar 2025 die Maul- 
und Klauenseuche (MKS) hinzu. Was die 
für Folgen haben wird, ist noch völlig of-
fen. Und der Nachweis der Geflügelpest 
in einem großen Putenmastbetrieb in Ba-
den-Württemberg darf auch nicht vernach
lässigt werden. 

Mitte Januar aktualisierte der US-ameri-
kanische Tierärzteverband (AVMA) seine 
Einschätzung zur Verbreitung und den Fol-
gen des H5N1-Virus in den US-Milchkuh-
herden. In den bislang rund 700 betroffe-
nen Betrieben zeigten demnach weniger 
als 10 % der Tiere Krankheitssymptome, 

Käse geht immer: Die weltweite Nachfrage legt laut 
USDA 2025 um 1 % auf rekordhohe 22 Mio. t zu.

Die EU ist der 
Bremsklotz
Am globalen Milchmarkt bleibt der Rohstoff auch  

2025 knapp. Die Ursache dafür ist nach Ansicht des 

US-Agrarministeriums vor allem die EU. Das für die 

Staatengemeinschaft vorhergesagte Minus lässt 

anhaltend hohe Erzeugererlöse erwarten. 
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darunter zeitweise Appetitlosigkeit, eine 
verringerte Milcherzeugung sowie eine 
veränderte Farbe und Konsistenz der Roh-
milch. Etwa 2 % der erkrankten Tiere star-
ben an den Folgen der Infektion oder 
mussten vorzeitig geschlachtet werden. 
Mit BT wiederum mussten sich zuletzt 
auch die Milchviehalter in Frankreich, 
Belgien und den Niederlanden auseinan-
dersetzen. Dazu kommen Fälle von Epi-
zootischer Hämorrhagie (EHD) in Spanien 
und Frankreich. All das wirkt sich mehr 
oder weniger negativ auf die regionale 
Rohstofferzeugung aus.

In Sachen Milchaufkommen der großen 
Exporteure spielt die EU nach Einschät-
zung des USDA 2025 den Bremsklotz. So-
wohl für das eigene Land als auch für 
Neuseeland und Australien unterstellen 
die US-Analysten eine Ausweitung des 
Rohstoffaufkommens im Bereich von je-
weils 1 %. Für das krisengeschüttelte Ar-
gentinien stehen die Vorzeichen auf Erho-
lung, auf den Einbruch der Erzeugung im 
Vorjahr soll nun ein Plus von + 5 % folgen. 

Unter dem Strich läuft die USDA-Schät-
zung darauf hinaus, dass die den Top-5- 
Anbietern zur Verfügung stehende Roh-
stoffmenge im laufenden Jahr um 0,4 % 
zunimmt (ohne die EU sind es + 1 %). In 
Belarus, das immer größere Mengen But-
ter, Käse und Milchpulver ins Ausland ver-
kauft, dürfte die Milcherzeugung ihren 
langsamen Aufwärtstrend fortsetzen (+1% 
auf 8,1 Mio. t). Trifft das alles so zu, ist am 
Weltmarkt 2025 keinerlei Preisdruck auf 
die Erzeugerpreise für Rohmilch absehbar. 
Dafür ist das erwartete Produktionsplus 
ganz einfach zu gering. 

Dazu kommt die Tatsache, dass Käse in 
der Gunst der Verbraucher in weiten Tei-
len der Welt immer noch hoch im Kurs 
steht und die Verbräuche weiter steigen. 
Und daher soll die weltweite Käseherstel-
lung nach Ansicht des USDA im aktuellen 
Kalenderjahr um 1% wachsen. Setzt man 
der Einfachheit halber einen Rohmilchbe-
darf von 10 kg für die Produktion von 1 kg 
Käse an, dann steigt der Rohmilchbedarf 
der Käsereien in aller Welt 2025 über den 
groben Daumen gepeilt um 2,5 Mio. t. 

Ein Viertel des Mehrbedarfs entfällt der 
Prognose zufolge auf die EU, wo der Roh-
stoff ohnehin knapp ist. Weil der zusätz-
lich erzeugte Käse fast vollständig dem 
Binnenverbrauch zufällt, steigen die für 
2025 erwarteten Ausfuhren nur leicht an 

und verharren knapp unter dem 2020 ver-
zeichneten Rekordniveau von 1,4 Mio. t. 

Mit Blick auf den Welthandel rechnen 
die US-Marktbeobachter vor allem beim 
Käse mit einer deutlich zunehmenden 
Nachfrage. Auf fast 2 % schätzen sie hier 
das Plus für 2025. Der Anstieg verteilt sich 
auf eine ganze Reihe von Ländern, unter 
denen sich neben der EU und Südkorea 
auch China, Australien, Kanada, das Ver-
einigte Königreich und die USA finden. 
Profitieren können davon vor allem Neu-
seeland, Australien und die USA, die im 
Wettbewerb mit der EU Preisvorteile auf-
weisen. Die EU wiederum kann auf eine 

verlässliche Nachfrage auf ihren bisheri-
gen Absatzmärkten bauen. Beim Blick auf 
China setzt sich die Entwicklung hin zu 
rückläufigen Importen von Milchpulver 
und Trinkmilch fort. Dafür dürften die Zu-
käufe von Butter und Käse 2025 zuneh-
men. Die Milcherzeugung in China litt bis 
zuletzt unter niedrigen Erlösen und einer 
schwachen Verbrauchernachfrage. Die 
will Peking durch eine Reihe von Maßnah-
men in den kommenden Monaten wieder 
in Gang bringen. Hat sie damit Erfolg, 
könnten sich kurzfristig neue Absatzpers-
pektiven ins Reich der Mitte ergeben.

Markus Wolf

Grafik 1: Die EU-Milcherzeugung schwächelt seit 
Juli 2024 (Veränderung zum Vorjahresmonat)
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Grafik 2: Außerhalb Indiens und Chinas ist der 
Trinkmilchverbrauch seit 2015 um 8 % gesunken
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Quelle: USDA; *Prognose
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MARKT | Branche

Malaysias Exportpotential 
sinkt 2024/25 deutlich
Palmöl. In Malaysia fällt die Palmöl-
erzeugung in der Saison 2024/25 um 
rund 2 % hinter das Vorjahresergebnis 
zurück. Diese Einschätzung hat die US-
Agrarattachée in  Kuala Lumpur Anfang 
Januar bestätigt. Demnach fällt das Palm-
ölaufkommen des zweitgrößten Erzeu-
gers während der im vorigen Oktober ge-
starteten Saison zum Vorjahreswert um 
0,5 auf 19,2 Mio. t ab. Die bisherige Ent-
wicklung bestätigt diese Annahme: Die 
Erzeugung während der beiden ersten 
Monate des aktuellen Wirtschaftsjahres 
ist auf ein Vierjahrestief gesunken. Weite-
re Abwärtskorrekturen sind absehbar, 
weil zu erwarten ist, dass überreichlicher 
Regen im Dezember die ohnehin saiso-
nal gedrückten Erträge zusätzlich belas-
tet. Führen die Überschwemmungen auf 
den Plantagen zu Wurzelschäden, dürfte 
das die Erträge bis ins Frühjahr hinein ne-
gativ beeinflussen, schätzt der Malaysi-
sche Palmölverband (MPOC). 

Die Biodieselproduktion stagniert. 
Den Palmölverbrauch in Malaysia setzt 
die US-Marktbeobachterin für 2024/25 
mit 3,8 Mio. t an – und damit ungefähr 
auf dem Niveau des Vorjahres. Demnach 
bremst das hohe Preisniveau für Palmöl 
den Verbrauchsanstieg aus. Die für in-
dustrielle Zwecke eingesetzte Palmöl-
menge (also Biodiesel) dürfte in der aktu-
ellen Saison bei 2,8 Mio. t stagnieren. 

Im Gegensatz dazu steht für den Ver-
brauch im Lebensmittelbereich ein Plus 

von annähernd 2 % auf 880 000 t in Aus-
sicht. Im Vergleich zur vorangegangenen 
Prognose haben sich die Vorzeichen da-
mit gedreht, denn im Oktober 2024 war 
die US-Analystin im Jahresvergleich noch 
von einem leichten Rückgang ausgegan-
gen.  Ein Grund für das nun unterstellte 
Verbrauchsplus geht auf die hohen Preise 
für Altspeiseöle (UCO) zurück. Weil die 
im Export die mit Palmöl realisierbaren 
Erlöse zuletzt überstiegen, führt das zu 
einem vermehrten Einsatz von Palmöl in 
den Fritteusen – und steigenden Exporten 
von UCO. 

Palmölausfuhren sinken 2024/25. Die 
Erwartung einer rückläufigen Erzeugung 
bei leicht steigendem Binnenbedarf re-
sultiert in einem sinkenden Exportpoten-
tial. Das liegt für den nach Indonesien 
zweitgrößten Anbieter derzeit bei etwa 
15,8 Mio. t und damit 0,8 Mio. t niedri-
ger als in der zurückliegenden Vermark-
tungssaison. 

Nach Angaben der EU-Kommission 
führten die Mitgliedsländer im Wirt-
schaftsjahr 2023/24 (Juli/Juni) noch rund 
800 000 t Palmöl aus Malaysia ein (das 
entsprach gut einem Fünftel aller Palmöl- 
einfuhren). Damit befinden sich die Lie-
ferungen von dort seit vier Jahren im 
Sinkflug. Und für die ersten vier  
Monate des Wirtschaftsjahres 2024/25 
weist die Statistik im Jahresvergleich ei-
nen weiteren Rückgang um fast 14 % 
aus. � –  Wo –
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Kündigung der DLG-Mitgliedschaft mit einer Frist von  
3 Monaten zum Ende eines jeweiligen Kalenderjahres 
möglich. 
ISSN: 0341-0412
Die Gleichbehandlung der Geschlechter ist uns wichtig. 
Deshalb versuchen wir, möglichst männliche und 
weibliche oder aber neutrale Sprachformen zu nutzen. 
Nicht immer ist das aus Gründen der Lesbarkeit möglich. 
Wenn wir nur eine Sprachform verwenden, sind damit 
ausdrücklich alle Geschlechter gemeint.
Druck 
L.N. Schaffrath GmbH & Co. KG DruckMedien, 
Marktweg 42–50, 47608 Geldern

�

Die DLG-Mitteilungen sind Mitglied der 
Informationsgemeinschaft zur Feststellung  
der Verbreitung von Werbeträgern.
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EU-Schweinefleischerzeugung im Sinkflug
Ausblick. Eine Kombination negativer 
Einflüsse setzt die Schweinfleischerzeu-
gung in der EU während der kommenden 
Dekade unter Druck: Die gesellschaftliche 
Kritik an der intensiven Schweinefleisch-
erzeugung hält an, die Gesetzgeber in 
einigen Mitgliedsländern ziehen die Zügel 
immer weiter an und neue Absatzmärkte 
im Ausland lassen sich nur schwer er-
schließen. Diese für die Schweinehalter 
pessimistische Einschätzung vertritt die 
EU-Kommission in ihrem kürzlich veröf-
fentlichten mittelfristigen Ausblick auf die 
EU-Agrarmärkte.

Darin unterstellt Brüssel  einen Rück-
gang der EU-Schweinefleischerzeugung 
um jährlich 0,5 % bis 2035. Im Vergleich 
zur Durchschnittserzeugung der Jahre 
2022 bis 2024 (21,3 Mio. t) kommt damit 
im Beobachtungszeitraum ein Minus von 
1,2 Mio. t zusammen. Beim Vergleich mit 
dem Jahr 2024 fällt der erwartete Rück-

gang etwa halb so groß aus. Weil ökologi-
sche und gesellschaftliche Bedenken die 
Verbrauchernachfrage fortgesetzt beein-
trächtigen, stellt die Prognose einen Rück-
gang des Pro-Kopf-Verbrauchs in der EU 

um rund 0,4  % pro Jahr in Aussicht. In 
zehn Jahren könnte der auf diese Weise 
um 0,9 auf rund 30 kg abnehmen. Die Er-
wartung einer ab 2026 um jährlich rund 
450 000 Menschen sinkenden EU-Bevöl-
kerung trägt ihren Teil dazu bei. 

Auch auf die EU-Schweinefleischexpor-
te kommen schwierige Zeiten zu. Eine er-
wartete Erholung der Produktion in den 
asiatischen Ländern setzt die EU-Verkäufe 
unter Druck. Vor allem die im Beobach-
tungszeitraum auf ein »Normalmaß« von 
1,5 Mio. t prognostizierten Zukäufe Chi-
nas sorgen dafür, dass sich die EU-Anbie-
ter nach alternativen Absatzmärkten um-
sehen müssen. Die liegen vor allem im 
südlichen Afrika, aber auch in Nordameri-
ka und Australien. Mehr als ausgleichen 
können diese Länder das wegbrechende 
Chinageschäft aber nicht, und so setzt 
Brüssel für die EU-Exporte in den kom-
menden Jahren stabile 3 Mio. t an. –  Wo –

EU-Schweinefleischsektor 
weiter unter Druck (Mio. t)

Erzeugung Verbrauch
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Quelle: Prognose der EU-Kommission
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Auf den Punkt 
 informiert
Mit dem Spotlight der DLG-Mitteilungen   
erhalten Sie aktuelle Informationen rund um  
die Themen Betriebsführung, Produktion,  
Märkte und Entwicklungen in der Landwirtschaft.
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Dieser Ausgabe liegt ein Prospekt der Firma 
Amazonen-Werke H. Dreyer SE & Co. KG bei.

Wir bitten unsere Leser freundlich um Beachtung.



smart

Wir finanzieren Innovation.

Carsten setzt auf intelligente Technik, um den Pflanzenschutz 
auf seinen Feldern zu optimieren. Mit unserem Förderprogramm 
„Nachhaltigkeit“ hat er eine digitale Feldspritze angeschafft, die 
den Einsatz von Pflanzenschutzmitteln um bis zu 50 % reduziert.

bewirtschaften
smart

Jetzt Erfolgsstory
lesen. 
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